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Zu Haydns Gedächtnis 


(Schluß.) 

Beim Aufenthalte Haydns bei Baron Fürnberg in 
Pilſen i. J. 1758 lernte Graf Morzin den jungen Künſtler 
kennen und nahm ihn in ſeine Dienſte als Muſikdirektor mit 
200 Gulden Gehalt, freier Wohnung und Koſt an der Offi⸗ 
ziantentafel. Nun konnte Haydn daran denken, in den Ehe⸗ 
ſtand zu treten und er tat dies mit der zweitälteſten Tochter 
eines Friſeurs. Die Ehe, die kinderlos blieb und 40 Sabre 
währte, geſtaltete ſich ſehr unglücklich. Haydn fand bei ſei⸗ 


ner Frau gar kein Verſtändnis für ſeine Kunſt, auch mühte- 


fie ſich gar nicht, ſolches zu erlangen. — Nur 1 Jahr hatte 
Haydn ſeine Stelle bei Graf Morzin inne; letzterer hatte 
ſein Vermögen verſchwendet und mußte ſeine Kapelle auf⸗ 
löſen. Auf ſeine Empfetlung erhielt Haydn die Kapell⸗ 
meiſterſtelle bei Fürſt Eſterbazy. Bei 4 Generationen diente 
Haydn in dieſer edlen Fürſtenfamilie mit ſeiner Kunſt, am 
liebſten unter Fürſt Nikolaus, den man den Prachtliebenden 
naunte. Nun kam für den Künſtler, der bisher nur Sorgen 
und Kümmerniſſe erlebt hatte, ein Aufatmen. Frei vom 
Druck äußerer Sorgen lebte ſein von Natur frohes Gemüt 
auf. Von ſeiner Schaffensfreudigkeit zeugen die Tonwerke, 
die in den erſten 4 Jahren ſeines Wirkens bei den Fürſten 
entſtanden; es waren 30 Symphonien, die Orgelmeſſe und 
viele andere Kompoſitionen. Beſonders in der herrlichen 
Sommerreſidenz am Neuſiedlerſee ſtrömte Haydn die gottge⸗ 
gebene Fülle der Töne zu, ſo daß er ſpäter ſelbſt ſtaunte, was 
er in jenen Jahren geleiſtet hatte. Er hatte als fürſtlicher 
Kapellmeiſter eine reiche Fülle von Arbeit: Bei Notwendig⸗ 
keit Muſikſtücke zu komponieren, alle Muſik mit der Kapelle 
einzuüben, zu dirigieren, Muſikunterricht zu erteilen, ſogar 
das Klavier ſelbſt zu ſtimmen. Fürſt Nikolaus Eſterhazy 
war ein feiner Muſikkenner und ſpielte auch ſelbft mehrere 
Inſtrumente. Er hielt eine eigene Kapelle, eine eigene 
Oper, Theater, Maxionettentheater, Kirchen⸗ und Kammer⸗ 
muſik. Im Winter brachte Haydn 2—3 Monate in Wien zu; 
da war es ihm eine Herzensfreude, mit Mozart, den er 
ſchätzte und liebte, zuſammen zu ſein. Obwohl Haydn till 
jein Künſtlerleben lebte, klang doch ſein Ruhm über die 
Grenzen ſeines Vaterlandes hinaus und es ergingen Rufe 
an ihn, beſonders aus England aus. Er hätte wohl der 
Einladung folgen mögen, doch ſeine Beſcheidenheit und der 
Fürſt, der Haydn nicht verlieren wollte, hielten ihn zurück. 
Erſt nach dem Tode des Fürſten ließ ſich Haydn von dem 
deutſchen Konzertunternehmer Salomon überreden, den⸗ 
ſelben nach England zu begleiten. So trat er 1790 die erſte 
Reiſe nach England an, der 1794 eine zweite folgte. Welch 
reiche Schaffenszeit wurde das! 277 Tonwerke ſchuf er in 
jener Zeit! Wieviel Liebe und Verehrung wurden dem 
„Papa Haydn“, wie man den allzeit fröhlichen Meiſter 
nannte, entgegengebracht, dem gottbegnadeten Künſtler, 
deſſen Muſik ſoviel Freude enthielt! Sogar ſeine Kirchen⸗ 
muſik war heiter, — in jener Zeit etwas ganz Unerhörtes, 
und Mendelsſohn bezeichnete fie als „fkandalös luſtig“. 
Haydn aber meinte: „Wie ich es habe, ſo gebe ich es; Gott 
hat mir ein fröhliches Herz gegeben, Gott wird es verzeihen, 
wenn ich ihm fröhlich diene!“ — Die Univerſität Oxford er⸗ 


ost. 
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11. (25) Jahr 


nannte den großen Meiſter zum Ehrendoktor der Muſik; 
man wefteiferte in den höchſten Kreiſen, ihn als Gaſt be⸗ 
grüßen zu können. Der Aufenthalt in England war für 
Haydn eine arbeitsreiche Zeit und für den Künſtler ſehr an⸗ 
ſtrengend. So empfand er es überaus wohltuend, in Slongh 
bei Windſor, dem idylliſchen Landgute des berühmten Aſtro⸗ 
nomen Herſchel, Wochen der Erholung verleben zu können. 
Aus jener Zeit ſtammen die 12 ſogenannten engliſchen 
Symphonien. 

Das Heimweh trieb den Meiſter wieder in ſeine Heimat 
zurück. Seine äußeren Verhältniſſe hatten ſich ſo gebeſſert, 
daß er ſich in Gumpendorf bei Wien ein kleines Haus mit 
Gärtchen laufen konnte, wo er jeinen Lebensabend verbrin⸗ 
gen wollte. Von England brachte Haydn die Anregung zu 
ſeinen größten Werken mit, zur „Schöpfung“ und den „Jah⸗ 
reszeiten“, die ſeinen Ruhm un vergänglich gemacht haben. 
Als 65jähriger begann er das große Tonwerk „Die Schöp⸗ 
fung“; er erzählte von fi aus jener Zeit: „Nie war ich in 
meinem Leben ſo fromm wie bei der Kompoſition der 
„Schöpfung“. Viel bin ich auf den Knien gelegen und babe 
Gott angerufen, mir zu dieſem hohen Werke Gnade und 
Kraft zu geben.“ — Und Gott hat ſie ihm gegeben! Es 
folgten die „Jahreszeiten“, dies große Monumentalwerk, 
das Haydn in 11 Monaten ſchuf und wie die „Schöpfung“ 
in Wien zur Uraufführung brachte. Es fand ſo begeiſterte 
Aufnahme, daß es in einer Woche dreimal wiederholt 
wurde! 

Dieſe letzten Werke zeigen Jugendkraft und alte Mei⸗ 
ſterſchaft vereint, obwohl Haydn ſchon im. Greiſenalter ſtand. 
Seine letzte Kompoſition war ein Quartett in B⸗Dur, das er 
in ſeinem 73. Lebensjahre ſchrieb. 1885 ſtellte er (leider un⸗ 
vollſtändig) ein Verzeichnis jener Kempoſitionen auf, die er 
von ſeinem 18. bis zum 73. Jahr verfertigt zu haben ſich er⸗ 
innerte. Es ſind 118 Symphonien, 83 Streichquartette, 24 
Trios, 19 Opern, 5 Oratien, 163 Stücke für das Bariton. 
24 Konzerte für verſchiedene Inſtrumente, 15 Meſſen, 10 
kleinere Kirchenſtücke, 44 Klavlerſonaten, 42 deutſche und 
italieniſche Lieder, 39 Kanons, 13 drei⸗ und vierſtimmige Ge⸗ 
ſänge und ungezählte andere Muſikſtücke. : 

Hatte ſich der greiſe Meiſter jo lange friſch und jugend» 
lich gehalten, ſo ſchwanden nun plötzlich ſeine Kräfte. Er zog 
ſich vom öffentlichen Leben zurück. Am 27. März 1808 wurde 
ihm noch eine beſondere Huldigung zuteil. In der Reihe der 
Winterkonzerte in Wien wurde auch „Die Schöpfung“ auf⸗ 


geführt und Haydn in der herzlichſten Weiſe dazu einge⸗ 


laden. Er ließ ſich, gebrechlich und ſchon krank, nach dem 
Muſikſaal tragen und wurde in unausſprechlich begeiiterter 
Weiſe empfangen. Die Aufführung gelang ausgezeichnet 
und man überſchüttete „Papa Haydn“ mit Beiſallsbezei⸗ 
gungen. Bei der Stelle „Es werde Licht!“ war der Künſtler 
jo ergriffen, daß er vom Stuhle aufſprang und während 
Tränen über ſeine Wangen rollten, ausrief: „Nein, nicht 
von mir, von dort, von oben kommt alles!“ — Ohnmächtig 
wurde er aus dem Saal getragen. Seit jenem Tage verfiel 
er zuſehends. Die Volkshymne, ſeine Lieblingskompoſition, 
die er zum Geburtstage des Kaiſers Franz 1 1797 kompo⸗ 
niert hatte, ſpielte er in den letzten Lebenstagen mit beſon⸗ 
derer Innigkeit immer wieder und es erſchütterte ihn aufs 
Tieſſte, als er eines Tages beim Spiel derſelben wie ein 
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3 Fobre ausgeführten Waren ſind zu 
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Schüler daneben griff und das Lied nicht mehr zuwege 
brachte. 5 

ne hing mit allen Faſern ſeinse Herzens an ſeinem 
Vaterlande und ſeiner engeren Heimat. So war es dem 
greiſen, ſterbensmüden Manne ein tieſes Leid, als am 10. 
Mai 1809 Napoleon Wien beſetzte. Durch die Straßen 
tobte das wilde Jagen der feindlichen Soldaten, beſonders 
durch die Stein⸗ (heutige Haydnfſtraße, und gegen die Bor: 
ſtädte Mariahilf und Gumpendorf hallte Ranonendenner. 
Haydns Hausleute ſtürzten zu dem Kranken ins Zimmer und 
jammerten; er aber tröſtete fie: „Fürchtet euch nicht, wo ich 
bin, wird euch kein Unglück treffen!“ Und es war ſo. Na⸗ 
poleon ehrte den großen Meiſter und ließ vor ſein Haus 
eine Ehrenwache ſtellen, die für die Ruhe des Kranken ſor⸗ 
gen mußte, denn, ſo hatte Napoleon geäußert: „Ich bewun⸗ 
dere das Genie dieſes großen Mannes!“ — Die ſeeliſche Auf⸗ 
regung war für Haydn aber doch zu groß geweſen; ſeine 
Kräfte ſchwanden zufehends und das Bewußtſein erloſch. 
In der Nacht vom 30. zum 31. Mai hauchte er jtill ſeine 
Seele aus. Die Wiener Bevölkerung konnte ihrem geliebten 
Meiſter in der Aufregung der franzöſiſchen Beſetzung keine 
würdige Totenfeier bereiten. Napoleon 05 es ſich nicht 
nehmen, dem verehrten Tondichter eine E renkompagnie 
ſeiner Grenadiere als Begleiter auf den letzten Weg mitzu⸗ 
geben. Freunde und Verehrer folgten der Bahre auf den 
Friedhof vor der Hundsturmer Linie. In der Schloßkirche 
wurde ein Trauergottesdienſt abgehalten und dabei von ſei⸗ 


nen Muſikfreunden das große Requiem von Mozart une 
5 5 


führt. Viele franzöſiſche Generäle nahmen daran teil 
wieder Ruhe im Lande war, überführte man die Leiche nach 
Eiſenſtadt in Ungarn, wo ſie in der Kirche am Kalvarien⸗ 
berg beigeſetzt wurde. 

2225 nach ſeinem Tode zeigte ſich Haydns edles Gemüt. 
Die größere Hälfte ſeines Vermögens hinterließ er den 
Kindern ſeiner Geſchwiſter. Seinem treuen Diener Elſner 
vermachte er 6000 Gulden, ebenſoviel ſeiner alten Haushäl⸗ 
terin. Der Tochter ſeines einſtigen Lehrers Frank in Hain⸗ 
burg, beſtimmte er 1000 Gulden und das Bildnis ihres Va⸗ 
ters. Verſchiedene Wohltätigkeitsanſtalten in Wien und 
Eiſenſtadt bedachte er mit größeren Spenden und beſtimmte 
für die Gemeinde Rohrau 3000 Gulden als Fonds, deſſen 
Zinſen zur Erziehung der ärmſten Kinder des Ortes und zur 
5 der Gräber ſeiner Eltern gebraucht werden 
ſollten. 

Das Geburishaus Haydns befindet ſich heute leider in 
keinem pietätvoklen Zuſtand und es wird dahin gearbeitet, 
es aus Privatbeſitz zu löſen und als Haydn⸗Muſeum einzu⸗ 
richten. Zum Geburtstag des Jubilars ſoll die Pfarrkirche 
in Nohrau ein neues Geläut bekommen, das zum Andenken 
an den großen Sohn der Gemeinde auf die öſterreichiſche 
Nationalhymne abgeſtimmt werden ſoll. 

Mögen die Jahrhunderte dahineilen, mag die Muſik 
eine andere Richtung einſchlagen, immer wird Haydns Ruhm 
unvergänglich bleiben wie bisher! Wir wollen ſtolg fein auf 
ihn, den biederen Oeſterreicher, den großen Deutſchen, den 
edlen Menſchen, den gottbegnadeten Meiſter der Töne, auf 
Joſeph Haydn! H. Schick. 


Nach dreiwöchentlichen Verhandlungen iſt nun am 
Oſterſamstag ein deutſch-polniſches Handelsübereinkommen 
zuſtande gekommen, das aber nicht den Charakter eines pro⸗ 
viſoriſchen oder endgültigen Handelsabkommens trägt, ſon⸗ 
dern nur einen beiderſeits freibleibenden Verſuch darſtellt, 
einen völligen Abbruch des Warenaustauſches zwiſchen 
Deutſchland und Polen zu verhindern und den Warenaus⸗ 
tauſch ungefähr auf der Höhe des vorjährigen Standes zu 
ſtabiliſieren. Welche Bedeutung das neue Aebereinkommen 
für den deutſch⸗polniſchen Warenaustauſch hat, wird am 
beſten erſichtlich, wenn man ſich die Ziffern des deutſch⸗ 
polniſchen Außenhandels vom Jahre 1931 vergegenwärtigt. 
Zwar werden die neuen Kontingente, die man ſich gegen⸗ 
ſeitig auf Grund des neuen Uebereinkommens währt, ge⸗ 
wiſſe Abweichungen gegenüber den Zahlen des Jahres 1931 
zeigen, jedoch dürften dieſe Abweichungen kaum weſentlich 
lein. Von den wichtigſten aus Polen nach Deutſchland im 
) erwähnen: Butter 
185 Tonnen, Eier 2926 Tonnen, Weizen 9335 Tonnen, 


\ 
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Roggen 24 667 Tonnen, Hülſenfrüchte 9297 Tonnen, Gerſte 
7926 Tonnen, Bau- und Nutzholz 180 494 Tonnen, Holzmaſſe 
203 668 Tonnen, Federn, Daunen und Borſten 1211 Tonnen, 


Zink 57727 Tonnen uſw. Aus Deutſchland nach Polen 
gingen im Jahre 1931: Fette und Pflanzenöle zu techniſchen 
Zwecken 14256 Tonnen, Fiſche und Fiſchfleiſch 3729 Tonnen, 
Wolle und Tierhaare 1478 Tonnen, Rohpelze 252 Tonnen, 
Textilmaſchinen 577 Tonnen, Bearbeitungsmaſchinen 710 
Tonnen, andere Maſchinen (ohne elektrotechniſche Apparate) 
3275 Tonnen, elektriſche Maſchinen und Teile davon 434 
Tonnen, elektrotechniſche Erzeugniſſe 728 Tonnen, verſchie⸗ 
dene chemiſche und pharnazeutiſche Produkte 8824 Tonnen 
uſw. — Das neue Uebereinkommen iſt für uns beſonders 
wertvoll in einer zeit, wo unjer Export überall ſchwere 
Schläge erleidet. Beſonders die Sicherung der Ausfuhr 
landwirtſchaftlicher Artikel nach Deutſchland iſt von größter 
Bedeutung. Allein durch die Wiederermöglichung der Butter⸗ 
ausfuhr nach Deutſchland iſt, die Zahlen des vorigen 
Jahres zugrundegelegt, ein Poſten von etwa 30 Millionen 
Zloty, das waren im vorigen Jahre etwa 25 Prozent der 
geſamten polniſchen Ausfuhr an Lebensmitteln für die 
nächſte Zukunft geſichert. — Im Gegenſatz zu dem deutſch⸗ 
polniſchen Handelsübereinkommen ſtehen die Schwierigkei⸗ 
ten, die ſich bei der Finanzierung der Kohlenbahn Ober⸗ 
ſchleſien Edingen ergeben. Die franzöſiſche Geſellſchaft, 
welcher die Konzeſſion für den Bahnbau übertragen iſt, hat 
die ihr auf ihrer erſten Obligationsanleihe zugefloſſenen 
Geldmittel bei den bisher durchgeführten Bauten nahezu 
vollſtändig verausgabt und benötigt dringend weitere Geld⸗ 
mittel. Nach dem Konzeſſionsvertrage hat die Geſellſchaft 
bis zum 31. Mai d. J. in Paris abermals eine Obligations⸗ 


anleihe im Betrage von 300 Millionen franzöſiſchen Frag⸗ 


ken aufzunehmen, deren Erlös für den Bahnbau zu ver⸗ 
wenden iſt. Die Geſellſchaft ſieht ſich jedoch angeſichts der 
ſchlechten Lage auf dem Pariſer Kapftalmarkte nicht in der 
Lage, einen derartigen Betrag jetzt zu emittieren; vor etwa 
drei Wochen hat ſie die polniſche Regierung davon benach⸗ 
richtigt und zugleich mitgeteilt, daß die Arbeiten am Bahn⸗ 
bau Oberſchleſien —Gdingen eine erhebliche Ver⸗ 
zögerung erfahren müßten, wenn ihr nicht von anderer 
Seite Geldmittel zufließen. Aus dieſem Anlaß begaben 
ih) der damalige ſtellvertr. Finanzminiſter Prof. Zawadzki 
und der Miniſterialrat Baranski von der Bank Polski nach 
Paris, wo ſich beide lebhaft um die Finanzhilfe bemüht 
haben. Die franzöſiſche Negierung ſieht ſich jedoch nicht in 
der Lage, der Bahngeſellſchaft den vollen Betrag vorzu⸗ 
ſchießen, ſondern iſt nur bereit, einen Vorſchuß von 200 
Millionen franzöſiſche Franken zu leiſten, für den die pol⸗ 
niſche Regierung jedoch garantieren muß. Man hoffte 
anfangs, daß dieſe franzöſiſche Geſellſchaft, die eine private 
iſt, auf dem franzöſiſchen Markt einen beſſeren und billigeren 
Kredit finden würde, als der polniſche Staat, wenn er ſelber 
den Bahnbau durchgeführt hätte. Es zeigt ſich aber jetzt, 
daß, dieſe Geſellſchaft nicht erſtklaſſig genug iſt, um in einer 
Kriſenzeit ihren Verpflichtungen nachzukommen, und daß es 
jetzt der polniſche Staat iſt, der durch ſeinen Kredit der 
a Konzeſſionsgeſellſchaft zu Hilfe kommen muß. 
— Die Lage in Oeſterreich iſt noch immer ungeklärt 
und ſehr geſpannt, ſo daß ſich der öſterreichiſche Bundes⸗ 
kanzler Dr. Bureſch auf einer Tagung des Landesbauern⸗ 
rates von Niederöſterreich unter anderem folgendermaßen 
äußerte: Er möchte nicht verabjäumen, zu erklären, daß die 
öſterreichiſche Regierung auf dem Standpunkt ſtehe, daß ſie 
in der Zeit der ſchweren Wirtſchaftsnot und der Zeit der 
völlig ungeklärten wirtſchaftlichen Lage in ganz Mittel⸗ 
europa keinerlei politiſche Bedingungen eingehen könne und 
werde. Gerade jetzt ſeien erfolgverheißende — dafür 
vorhanden, daß es zu einer Klärung der unhaltbaren Lage 
in Mitteleuropa komme. Die Lage ſei zum Reißen ge⸗ 
ſpannt, nicht nur in Oeſterreich, ſondern auch bei anderen 
Staaten im mitteleuropäiſchen Raum. Aus der Hilfeleiftung 
für das bedrängte Oeſterreich iſt inzwiſchen eine weltpoliti⸗ 
ſche Attion großen Stils geworden. Der franzöſiſche Vor⸗ 
ſtoß nach Mitteleuropa hat eine völlige Veränderung der 
Verhandlungsgrundlage zur Folge. Die Schwerpunkt der 
Verhandlungen iſt nunmehr nach London verlegt, wo die 
Verhandlungen der vier Großmächte: England, Frankreich, 
Italien und Deutſchland ſtattfinden und das Donauproblem 
erörtert wird. Die Möglichkeit, daß die Reparationsfrage 
im Rahmen der Zuſammenkunft zur Sprache kommen kann, 
wird in London zugegeben. Am 11. April nimmt die Ab⸗ 
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rüſtungskonferenz ihre Arbeiten in Genf wieder auf. — De 
Valera hat die Antwort an die britiſche Regierung bereits 
entworfen. Laut Reuter, ſoll ſie darauf hinweiſen, daß 
die Abſchaffung des Treueides keine Verletzung des Ver⸗ 
trages bedeute, da ſie eine rein inländiſche Angelegenheit 
ſei. Es beſtehe, heißt es bei Reuter, Grund zu der An⸗ 
nahme, daß es bei den Anuitäten zu einem Kompromiß 
kommen werde. — Das deutſche Luftſchriff „Graf Zeppelin“ 
iſt wiederum glücklich in Südamerika gelandet. Nach einer 
aus Buenos Aires bei der deutſchen Lufthanſa in Berlin 
eingetroffenen Meldung, iſt die Poſt des Luftſchifſes „Graf 
Zeppelin“ in Pernambuco von dem mit der Lufthanſa in 
Verbindung ſtehenden braſilianiſchen Condorſyndikats über: 
nommen und in durchgehendem Tag⸗ und Nachtflugdienſt 
entlang der ſüdamerikaniſchen Küſte nach Buenos Aires be⸗ 
fördert worden. Die Landung des Condorflugzeuges er⸗ 
folgte am Freitag um 15,30 Uhr, ſo daß ſich alſo für die 
Poſtzuſtellung auf der Strecke Deutſchland- Buenos Aires 
die neue Rekordbeförderungszeit von 41: Tagen ergibt. — 
Am 29. März it „Graf Zeppelin“ von feinem Amerlkafluge 
wieder in Friedrichshafen unter der bewährten Führung von 
Dr. Eckener angekommen. 


Aus Zeit und Welt 


Die polniſch⸗deutſchen Wirtſchaftsberalungen abgeſchloſſen. 


Warſchau. Die in den letzten Wochen in Warſchau ge: 
führten Veſprechungen zwiſchen der deutſchen und der pol⸗ 
niſchen Regierung über die deutſch⸗polniſchen Wirtſchafts⸗ 
beziehungen ſind zum Abſchluß gelangt. Das Ziel der Be⸗ 
ſprechungen, einer weiteren Verſchärfung des Zollkrieges 
zwiſchen beiden Ländern vorzubeugen und die aus der letzten 
Zeit ſtammenden neuen Beſchränkungen des Handels nach 
Möglichkeit zu beſeitigen, iſt erreicht worden. Im großen 
und ganzen ſind die Einfuhrmöglichkeiten des Jahres 1931 
beiderſeits wiederhergeſtellt. Polniſcherſeits werden für die⸗ 
jenigen Waren, für die nach dem 31. Dezember 1931 neue 
Einfuhrverbote in Kraft getreten find. Einfuhrkontingente 
gewährt, während deutſcherſeits die Anwendung des r⸗ 


tarifs gegenüber Polen entſprechend eingeſchränkt wird. Die 


polniſche Regierung wird ihrerſeits die Anwendung des 
Höchſttarifs gegenüber Deutſchland auf diejenigen Waren 
beſchränken, die bisher Kampfeinfuhrverboten unterworfen 
waren. 


18 ruſſiſche Flüchtlinge ertrunken. 


Warſchau. Wie aus dem rumäniſchen Städtchen Tigni 
am Dneſtr gemeldet wird, haben vor einigen Tagen mehrere 
Bauern aus dem auf ſowjetruſſiſcher Seite liegende Ulta ver⸗ 
ſucht, nach Rumänien zu flüchten. Sie fuhren mit fünf 
Wagen, auf denen — je zwei große Weinfäſſer befanden 
zum Dneſtr und erklärten der Sowjetwache, ſie wollten aus 
dem Fluß Waſſer holen. Sie fuhren tatſächlich auf das Ejs 
und begannen die Decke zu durchhauen. In einem unbe⸗ 
obachtoten Augenblick, als die Wache ſich entfernte, ſchlugen 
ſie auf die Pferde ein, um das rumäniſche Ufer zu erreichen. 
Dicht am Ufer ſtürzte jedoch die Eisdecke ein und drei Wagen 
fielen in die Fluten. Zwei Wagen konnten glücklich das 
rumäniſche Ufer erreichen. Es ſtellte ſich indes heraus, daß 
in jedem Faß drei Männer verborgen waren. Insgeſamt 
ind daher ſamt den Fuhrleuten 21 Perſonen ertrunken. 


Tagung der „Undo⸗Partei“. 

Am Sonntag wurde in Lemberg die Tagung der 
„Ando⸗Partei“ geſchloſſen. Zum Vorſitzenden der rtei 
wurde Dr. Dimitri Lewitzkij gewählt. Als Vertreter der 
extremen Richtung ging in das Zentralkomitee auch der 
ehem. Abg. Paljew ein. Die gemäßigte Gruppe, die an der 
Tagung nicht teilnahm, wurde aus der Partei ausgeſchloſſen. 
In einer Entſchließung wird die Autonomie für Oſtgalizien 
verlangt. Eine Abordnung wird dieſe Forderung den maß⸗ 
gebenden Regierungsſtellen unterbreiten. ae 


Profeſſor Wukadinovic erhält die Goethe⸗Medaille. 


Wie uns gemeldet wird, erhielt Proffeſſor Wukadino⸗ 
vic⸗Krakau, der in Weimar den Vortrag „Goethe und die 
lawiſche Welt“ hielt, als einer der erſten die neugeſtiftete 
Goethemedaille für Kunſt und Wiſſenſchaft, mit einem 
Handſchreiben des deutſch. Reichspräſidenten v. Hindenburg. 


ſchoben worden. 


Die katholiſche Preſſe der Vereinigten Staaten. 


Die letzten Jahre haben einen ungeheuren Aufſchwung 
des katholiſchen Preſſeweſens in den Vereinigten Staaten 
gebracht. Wie wir der „News Street des NCWE“ in 
Waſhington entnehmen, erſcheinen für die katholiſche Be⸗ 
völkerung der Union, die gegenwärtig auf 21887 600 ge⸗ 


ſchätzt wird, 310 Zeitungen, die eine Geſamtauflage von 


7 308 456 Exemplaren haben. Nicht mitgezählt ſind die 
religiöſen Monatsſchriften, Vereins: und Fachorgane. 


Der „Almanach der katholiſchen Preſſe“ in der Union, 


der von dem Publiziſten J. H. Meier herausgegeben wird, 
veröffentlicht dieſe gigantiſchen Auflageziffern und gibt be⸗ 
merkenswerte Aufſſchlüſſe über die ſprachliche Verteilung der 
Blätter. Unter den 310 Blättern ſind 9 Tageszeitungen, 
113 Wochenblätter, 131 Monatsſchriften und 31 Viertel⸗ 
jahresſchriften, 223 Blätter erſcheinen in engliſcher Sprache; 
von den übrigen find 17 deutſche, 16 polniſch, 10 iſchechiſch, 


10 franzöſiſch, 6 italieniſch, 6 flowakiſch, 4 ukrainiſch, 3 litan⸗ 


iſch, 3 floweniſch, 3 ſpaniſch, 3 ungariſch, 3 rutheniſch und 
1 japaniſch. Zwei Blätter erſcheinen in Blindenſchrift. 


Die Erleichterungen der Bank Nolny für die Laudwirtſchaſt. 


Warſchau. Wie ſchon gemeldet, hat die Bank Rolny be⸗ 
ſchloſſen. den Landwirten gewiſſe Erleichterungen für die 
Rückzahlung langfriſtiger Schulden ſowie die Zinszahlung 
zu gewähren. Bei dem langfriſtigen Kredit in Pfandbriefen 
werden die Rückſtände aus den Titeln von Raten, die vor 
dem 1. Januar d. J. entſtanden ſind, bis zum 1. April 1933 
bezw. 1. Oktober 1934 je nach der Kategorie der Schuldner 
verſchoben. Die Rückzahlung dieſer Rückſtände wird ferner 
in einzelne Raten zerlegt, wobei Verzugszinſen nicht er⸗ 
hoben werden. Vorläufig iſt die Verzinſung langfriſtiger 
Anleihen je nach der Schuldnerkategorie um 4 bezw. 2 Proz. 
ermäßigt worden. Außerdem wird der Rückzahlungstermin 
ür die langfriſtigen Darlehen im allgemeinen auf einen 

jährigen Amortiſationszeitraum verteilt. 5 0 
friſtigen Anleihen bei Meliorationsobligationen iſt die 
re der Rüdjtände vorläufig bis zum Herbit d. J. ver⸗ 
Der Termin der Dauer dieſer Anleihen 
wird von 15 auf 18 Jahre verlängert und ferner eine 
Herabſetzung des Zinsjages, auf 2 Proz. jährli eingeführt. 
alle dieſe Erleichterungen werden jedoch nur gegenüber den⸗ 
jenigen Schuldnern angewandt die die laufenden Raten 
bezahlen. Die ſäumigen Zahler werden nicht in den Genuß 
der Bevorrechtigungen treten. 

Die diesjährigen Uebungen der Reſerveoffiziere. 

Zur Uebung eingezogen werden in dieſem Jahre die 
Reſerveoffiziere der Jahrgänge 1897, 1899, 1900 und 1904, 
alle Dienſtpflichtigen, die im Vorjahre aus irgendwelchen 
Gründen verhindert waren, zur Uebung einzurücken. Ueben 
müſſen außerdem, ohne Rüdjiht auf den Jahrgang, die ge⸗ 
mäß „Dziennik Perſonalny“ Nr. 9—31 und 132 zum 
„Podporuczuik“ beförderten Reſerviſten. Zum erſten Male 
werden die Reſerveoffiziere kein Ausrüſtungsgeld erhalten, 
ſie erhalten vielmehr die Ausrüſtung bei ihren Truppen⸗ 
teilen „in natura“. Das bedeutet eine gewiſſe Erſparnis, 
da das Bargeld höher war als der Wert der jetzt in Aus: 
ſicht genommenen Ausrüſtungen. Zu üben haben in dieſem 
Jahre ferner alle „Podchorazowie“ (Fähnriche), welche den 
Offiziersgrad nicht erreicht haben, nach der erſten Uebung. 
Bezüglich der Uebungen aller übrigen Reſerviſten ſollen 
gegenwärtig noch Beratungen über mögliche Einſparungs⸗ 
maßnahmen im Gange ſein. Es wird vermutlich zu weſent⸗ 
lichen Beſchränkungen ſowohl hinſichtlich der Zahl der Jahr⸗ 
gänge als auch der Dienſtzeit kommen. es 

Die näheren Termine werden noch rechtzeitig bekannt⸗ 
gegeben werden. 


Die Einigung zwiſchen Japan und China zuſtandegekommen. 


Schanghai. Einer amtlichen japaniſchen Mitteilung zu⸗ 
folge, iſt zwiſchen Japan und China ein Abkommen getrof⸗ 


Bei den lang⸗ 


* 


jen worden, wonach alle japaniſch⸗chineſiſchen Feindſeligkei⸗ 


ten vollſtändig eingeſtellt werden ſollen. 


Wieder Kloſterſtürmungen in Spanien. 
Generalſtreik in der Provinz Malaga. 
Madrid. In Antequera in der ſpaniſchen Provinz Ma⸗ 

laga iſt der Generalſtreik ausgerufen worden. Streikende 
haben dort ein Kloſter in Brand geſteckt. Die Menge hat 
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verſucht, noch ein zweites Kloſter in Flammen aufgehen zu 
laſſen, doch konnte die Polizei rechtzeitig eingreifen. Das 
andere Kloſter brannte bis auf die Grundmauern nieder, da 
die Menge die Feuerwehr nicht an den Brandherd heranließ, 
iondern auf die Feuerwehrleute ſchoß. Bei den Zwiſchen⸗ 
jällen in Antequera wurde eine Perſon getötet und ſiebzehn 
verhaftet. 


Das iriſche Volt zum Endlampf bereit, 


Die nationalen Verbände fordern völlige 
Loslöſung Irlands vom Britiſchen Reich. 


Dublin. In Dublin und den übrigen Städten des 
Iriſchen Freiſtaates werden umfangreiche Vorbereitungen zu 
der für Oſterſonntag geplanten Feier des 16. Jahrestages 
des republikaniſchen Auſſtandes von 1916 getroffen. Die 
Feiern werden von der iriſch⸗republikaniſchen Armee und 
ahnlichen Verbänden organiſtert. In ganz Dublin hat die 
republitaniſche Frauenorganiſation und die iriſche republi⸗ 
kaniſche Armee an den Straßenkreuzungen in großer Auf— 
machung Plakate ankleben laſſen, in denen das iriſche Volk 
aufgefordert wird, ſich zum äußerſten Kraftaufwand zu ei⸗ 
nigen, um die Verbindung mit dem Britiſchen Reich zu löſen 
und eine unabhängige iriſche Republik zu errichten. 


Junkers⸗Werke ſtellen Zahlungen ein. 


Berlin. Die Junkers⸗Werke haben in ihrer Geſamtheit 
das gerichtliche Vergleichsverſahren beantragt und ihre 
Zahlungen eingeſtellt. 


— — ———— 
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Aus Stadt und Land 


rere renner 


Lemberg. (Trauung.) Frl. Hedwig Chriſtmann wurde 
mit Herrn Bankdirektor Zenobius Medycki am 19. März d. Is. 
in aller Stille getraut. Am erſten Oſtertag (27. März), fand 


die Trauung von Frl. Joſefine Albert mit Herrn Otto Paar, 


Sohn des Lehrers Rudolf Paar aus Einſiedel, ſtatt. Auch 
wir gratulieren den Neuvermählten. 

(Katholiſcher Gottesdienst) Den deutſchen 
Katholiken wird zur freundlichen Kenntnis gebracht, daß am 
13. April eine Morgenandacht um 8 Uhr früh und am 27. 4. 
d. Is., eine Abendandacht um 5 Uhr nachmittags in der Sei⸗ 
tentapelle der Jeſuitenkirche, Eingang von der Rutowskiego⸗ 
Straße in deutſcher Sprache ſtattfindet. 

— (Liebhaberbühne.) Wie bereits ſchon mitgeteilt 
wurde, findet am 10. und 24. April d. Is. die Aufführung des 
Luſtſpieles „Die relegierten Studenten“ von Roderich Benedix 
ſtatt. Wer ſich wiederum einmal gut unterhalten will, verſäume 
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es nicht, ſich dasſelbe anzuſehen. Näheres ſiehe im Anzeigen⸗ 


teil des Blattes. Kartenvorverkauf: Donnerstag, Freitag, 
Samstag, zwiſchen 5—6 Uhr nachmittags. 
Krakau. (Goethe⸗ u. 150 Jahrfeier.) Der Verein 


Deutſcher Hochſchüber Krakau, veranſtaltete am Samstag, den 
12. März in ſeinen Räumen, einen Familienabend, welcher in 
eine Goethefeier und in eine Gedenkfeier der deutſchen Kolo⸗ 
niſation in Galizien zerfiel. Nach Begrüßung der zahlreich er⸗ 
ſchienenen Cäſte durch den Vereinsvorſitzenden, eröffnete ſtud. 
phil. Angreß die Goetheſeier mit dem trefflichen Vortrag eini⸗ 
ger Gedichte des großen Meiſters, worauf ſtud. phil. Sommer 
in ſeinem Goethevortrag, den größten aller Dichter in ſeinem 
ſeinen Fühlen, in feinem tiefen Sehnen zeichnete. „Sah ein 
Knab' ein Röslein ſteh'n“, dieſes jo liebliche und wohl volks⸗ 
tümlichfte Lied, welches Goethe dem deutſchen Volke geſchenkt, 
freudig und feierlich klang es in dem feſtlichen Raume. Noch⸗ 
mals der Vortrag einiger auserleſener Gedichte, und das von 
Frl. Schöple ſtimmungsvoll vorgetragene Goethelied: „Ueber 
allen Gipfeln iſt Ruh“, ſchloß die Goethefejer ab. Es folgte 
nun das feierliche Gedenken der vor 150 Jahren erfolgten deut⸗ 
ſchen Koloniſation Caliziens, welches durch den ſchönen Vor⸗ 
trag eines Galiziengedichtes, von Frl. Löwenberg eingeleitet 
wurde. Nach dem gemeinſam geſungenen Liede der Deutſchen 
in Galizien, gab Pfarrer Bolek in ſeinem Vortrage zunächſt 
einen geſchichtlichen Ueberblick der Koloniſation und ihrer Ent⸗ 
wickelung bis zum heutigen Tage, worauf er in Sonderheit 
der deutſchen Vergangenheit der Stadt Krakau gedachte. Mit 
dem gemeinſam geſungenen Liede: „Mutterſprache, Mutterlaut“ 
fand auch dieſe Feier ihr Ende und es folgte ein gemütliches 
Beiſammenſein bei Tee, Karpfen und belegten Brötchen, ver⸗ 
ſchönt durch verſchiedene Darbietungen der freundlichen - Gaite 
geber, Knapp vor Mitternacht verließ man die gaſtlichen 
Räume, mit herzlichem Dank für den ſchönen, ſo eindrucksvollen 
Abend. den die deutſchen Studenten, den deutſchen Einwohnern 
der Stadt bereiteten. . Pfr. A. B. 


Rottengau, (Todesfall.) Am 17. März wurde Herr 
Lehrer Johann Mayer unter Beteiligung der eigenen wie auch 
benachbarten Gemeinde zu Grabe getragen. Die tieſgebeugte 
Gattin, fünf Kinder, wovon zwei noch unverſorgt, Kollegen, 
Fremde von Nah und Fern umſtanden den, im Schulzimmer 
aufgebahrten, Sarg. Von dem Schulhauſe aus bewegte ſich 
der Trauerzug, begleitet von der Schuljugend mit zahlteichen 
Kränzen, zum Kirchlein, wo Herr Senior Ploscek eine zu Her⸗ 
zen gehende Trauerandacht hielt. Am offenen Grabe ſprach 
Herr Lehrer Meßner im Namen der Gemeinde Kaltwaſſer und 
des Lehrervereins. Tief ergriffen ſegnete Herr Senior die 
irdiſche Hülle des Verstorbenen ein. Lehrer Johann Mayer 
tand im 57. Lebensjahre und hatte durch 34 Jahre das ſchwere 
Amt eines Lehrers inne. In Rottenhau wirkte er durch 9 


Goeihe und Polen 
(Fortſetzung.) 

War Goethe ſchon das polniſche Land in dieſer kurzen 
Reiſe unmöglich erſchloſſen worden, ſo ſind ihm die Menſchen, 
die dieſe Gegenden bewohnten, deren Sprache er nicht ver⸗ 
ſtand, vollkommen fremd geblieben. Und doch ſtand Goethe 
der polniſchen Geſellſchaft nahe, hatte ſtarkes Interoſſe für 
ſie und ſuchte geradezu ihre Nähe. Karlsbad war es, wo ſich 
Goethe ſchon vor ſeiner Polenreiſe in dem Umgange mit der 
polniſchen Intelligenz wohlgefühlt hatte, wo er die polniſche, 
leicht gefällige Art der Geſelligkeit kennen und ſchätzen ges 
lernt hatte. „Die Liebenswürdigkeit und Anmut der Po⸗ 
linnen, die feine Bildung und ritterliche Geſinnung, der an⸗ 
mutige Geſellſchaftston und die berühmte Gaſtfreundſchaft 
der Polen waren Eigenſchaften, die den Dichter, der bisher 
nur das kleine Hofleben in Weimar und die ſpießbürgerliche 
Gefellſchaft zu Frankfurt a. M. kennengelernt hatte, mächtig 
anziehen mußten.“ Beſonders die lebhaften Polinnen, 
denen er bei der Aufführung anmutiger Nationaltänze freu⸗ 
dig Beifall zollte, von denen er ſagte: „Kein Wunder, die 
Crazie iſt ihnen eingeboren!“, hatten ihn in ihren Bann ge: 
Be Eine und die andere ſchöne Vertreterin des polni⸗ 
chen Adels wurde des Dichters Muſe, und ihnen verdanken 
wir ſo manches ſchöne Gedicht dieſer Zeit. Beſonders aber 
war es die polniſche Hofpianiſtin der Kaiſerin von Rußland, 
Frau Marie Szymanowflka, deren „ganz herrliches“, „köſt⸗ 


liches Spiel“ er preiſt, dieſe „liebenswürdige, edle Erſchei⸗ 
nuhg“, die es ihm angetan hatte. In Goethes Worten: „Es 
kam augenblicklich der Friede Gottes über mich, der mich mit 
mir ſelbſt und der Welt ins Gleichgewicht zu ſetzen janjt und 
kräftig genug war“, ſpiegelt ſich die verſöhnende Wirkung, 
die ihr Spiel auf den greiſen Dichter ausübte, den die Lei⸗ 
denſchaft zu der 16jährigen Ulricke v. Levetzow 0 be⸗ 
wegte. Ihr wunderbares Spiel und Weſen ließen die Verſe 
„Ausſöhnung“ entſtehen, welche „die Trilogie der Leiden⸗ 
ſchaften“ zu einem Ganzen vollenden. Wiederholt aufge⸗ 
fordert, beſuchte Frau Szymanowſka Goethe in Weimar, und 
hier ſpann ſich weiter, was in Karlsbad ſo ſchön begonnen 
hatte. Goethe gab ihr zu Ehren Konzertabende, und er 
ſelbſt berichtete in einem Briefe, „mein Haus war 14 Tage 
lang Sammelplatz aller Muſikfreunde, angelockt durch hohe 
Kunſt und liebenswürdige Natur, Hof und Stadt, durch ſie 
angeregt, lebten ſortan in Tönen und Freuden“. „Dieſer 
holden Frau habe ich viel zu danken, ihre Bekanntſchaft und 
ihr wundervolles Talent haben mich zuerſt mir ſelbſt wieder⸗ 
gegeben,“ ſagt er gerührt nach ihrem Scheiden von Weimar, 
und lange noch lebte ihr Andenken in dem Dichter fort. 

Frau Marie Szymanowſkas Briefe waren es auch, die 
Mickiewicz, der in ſeinem Paſſe „ein berühmter polniſcher 
Dichter“ genannt war, nach Berlin und Weimar begleiteten. 
Vierzehn Tage weilte der größte polniſche Dichter in der 
Begleitung eines ſeiner älteſten Freunde, des Schriftſtellers 
Odyniec, „in dem deutſchen Athen“, und ſehr bald haben ſich 
freundſchaftliche Bande zu dem Weimarer Kreiſe geknüpft. 
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Jahre zur vollſten Zufriedenheit und zum Segen der Gemeinde.] allſeits geehrte und geliebte Frau, aber auch eine gute und 


Als enſte Pflicht galt ihm ſein Beruf, jo daß er, ſogar ſchon 
zeidend, noch immer ſein Amt ausübte. Eine ſchwere Lungen⸗ 
entzündung warf ihn cm Neujahrstage auf das Krankenlager, 
wo ihn am 15. März der Tod von feinen Leiden erlöfte. Nun 
zeigt ein Erdhügel die teure Leiche an, Kränze ſchmücken das 
Grab. Die Inſchriften deuten, wie lieb er allen geweſen. Ehre 
ſeinem Andenken. Ein Kollege. 


Kolomea⸗Vaginsberg. (Goetheabend.) Am Abend des 
20. März, fand im Saal unſeres Deutſchen Hauſes ein Goethe⸗ 
Gedächtnisabend ſtatt, von der Schule veranstaltet. Oberlehrer 
Menſch erzählte in kurzen Worten des Dichters Lebenslauf und 
schilderte dann in überaus anſchaulicher Weiſe Goethe als Gr 
lehrten, als Staatsmann, als Künſtler und Dichter. Zur Durch⸗ 
führung des reichen Programms waren möglichſt viele in der 
Gemeinde vorhandenen Kräfte herangezogen worden. Der ge⸗ 
miſchte Chor ſang zu Beginn „Ueber allen Wipfeln it Ruh“. 
Schulkinder trugen „Die wandelnde Glocke“ und „Die Legende 
vom Huſeiſen“ vor, ja, auch das „Flohlied“ des Mephiſtopheles 
aus dem „Faust“, ward von einem kleinen Knaben in ſehr er⸗ 
götzlicher Weiſe deklamiert. Eine kleine Aufführung: „Nicht 
fürchten“, von Schulkindern geſpielt, gab Einblick in Goethes 
Kindheit und Erziehung, lehrte uns Goethes geſtrengen Herrn 
Vater, aber auch die herrliche Frau kennen, die Goethes Mutter 
war. Das „Lied des gefangenen Grafen“ ward uns als leben⸗ 
des Bild mit eingefügtem Blumenreigen geboten. „Es war ein 
König in Thule“, durften wir als Melodrama genießen. Den 
Text ſprach eindrucksvoll Herr Ferdinand Schmidt, der zuvor 
ſchon „Das Veilchen“ und den „Erlkönig“ mit Harmonjiumbeglei⸗ 
tung geſungen hatte. Die muſikaliſche Begleitung, — Zilchers 
Melodie von Vikar Decker für Inſtrumentalmuſik geſetzt, — 
führte unſer Gemeindevorſteher aus. Goethes Schweizerlied 
„Uf am Bergli bin i g'ſäſſe“, trug wiederum der Chor vor. 
Allbekannte Goetheſche Lieder aber, wie: „Sah' ein Knab' ein 
Nöslein ſtehn“ und „Ich ging im Walde jo für mich hin“, 
wurden von der großen Verſammlung mit Begleitung unſeres 
Orcheſters gemeinſam gefungen, welches, von Herrn Konrad 
Baumunk dirigiert, das Programm mit ſchönen muſikmaſchen 
Vorträgen auszuſchmücken beſtrebt war. So kam der im gegen⸗ 
wärtigen Jahr in aller Welt gefeierte große deutſche Dichter an 
dieſem Abend bei uns zu Worte, und unter dem Eindruck der 
gebotenen Proben ſeines Geiſtes und ſeiner Kunſt, wurden wir 
unferes deutſchen Volkstums froh. Das aber war gewiß die 
Abſicht unſerer Schule, ihres Leiters und feiner Kollegin, wenn 
fie uns den Cenuß dies Goetheabends bereitete. 

Falkenſtein. (Todesfall.) Am 4. März d. Is. verſchied 
hier nach langem, ſchweren Leiden Frau Karolina Köli, geb. 
Bachmann, Ehegattin des Grundwirten und Preſbyters Johann 
Köli, im 38. Lebensjahre. Die Entſchlafene war eine ſtille, 


fromme Chriſtin. Selten verfehlte ſie einen Gottesdienſt, auch 
als fie ſchon ſchwer leidend war, ſah mem ſie ofl an der Seite 
ihres Mannes, mit welchem fie über 12 Jahre in ſchönſter Her⸗ 
zenseintracht verbunden war und mit allen Faſern des Lebens 
in aufrichtiger Liebe und Treue hing, zu den gottesdienſtlichen 
Verſammlungen in die Kirche eilen. Ein hartes. Schickſal mit 
Krankheiten aller Art hat die Heimgegangene in ihren beſten 
Lebensjahren betroffen. Alle ärztliche Hilfe in Sanatorien 


und anderen Heilanſtalten, in welchen ſie Heilung von ihren 


böswilligen Leiden ſuchte, waren vergeblich. Langſam und 


unaufhaltſam mußte die Vielgeliebte dahinwelken und ihr hoff⸗ 


nungsvolles Leben opfern. Ihre irdiſche Hülle wurde am 5. v. 
Mts. von unzähligen Trauergäſten, unter welchen ſich auch 


viele Glaubensgencſſen aus den Nachbarkolonien befanden, tief 
betrauert von ihrem Ehegatten, den beiden Müttern, Geſchwi⸗ 


ſtern und Verwandten, zur Grabesruhe begleitet. Herr Pfarrer 
Dr. Seefeld hielt in der Kirche, nach dem Schriftworte: „Führ⸗ 
wahr, Er trug unjere Krankheit und lud auf ſich unſere Schmer⸗ 
gen .., eine ergreifende Predigt, und ſuchte damit die 
Trauernden in ihrem ſchweren Leid auf den hinzuweiſen, der 
um unſeretwillen auf die Erde kam, um durch ſein Vorbild 
allen Troſtbedürftigen Kraft und Stärkung zu bringen. Die 
zu Herzen gehenden Worte Sr. Hochwürden und das darauf vom 


Geſangverein vorgetragene Trauerlied: „Wo findet die Seele 


die Heimat der Ruh“, machten auf alle Anweſenden einen weh⸗ 
mütigen Eindruck und man Jah, daß ſich viele Augen mit Trä⸗ 


nen füllten. — Das Andenken der Entſchlafenen wird bei Allen, 


die ihr im Leben naheſtanden, in liebevoller Erinnerung blei⸗ 
ben. Gott, der Herr ſchenke ihrer müden Hülle eine ſanfte Gra⸗ 
besruhe und dereinſt einen ſeligen Auferſtehungsmorgen. Sie 
ruhe in Frieden. 9. 
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Vas iſt anſtößig? 


Es gibt eine ganze Anzahl Dinge über die man nur mit 
Zögern und unter Hemmungen ſpricht, und ſie zeigen, mie noch 


in uns der uralte Glaube an die Macht des Wortes lebt. Bei 


der Ausſtoßung eines Schimpfwortes jagt man lieber ſtatt „vers 


flucht“ „verflixt“, und ebenſo ruft man aus „o Jemine“ ſtatt 


„o Jeſus“, weil man ja den Namen des Lerrn nicht unnützlich 


im Munde führen ſoll. Außer dieſer Furcht vor der Beſchwörung 


ehrwürdiger und unheimlicher Mächte, ſpricht aber auch das 
Scham⸗ und Ekelgeſühl in unſerer Ausdrucksweiſe ſtark mit. Wir 
haben im Lauf der Entwicklung „keuſche Ohren“ bekommen, vor 
denen nicht genannt werden darf, was doch „keuſche Herzen nicht 
entbehren können“. Dabei handelt es ſich um Gliedmaßen des 
Körpers, um körperliche Vorgänge, um Kleidungsſtücke, die mit 
gewiſſen Dingen des Geſchlechtslebens oder anderen nicht in die 
Oeffentlichkeit gehörigen Handlungen verknüpft find. In dieſer 


nehmen“, ließ fh von ihm über die Volkslieder der Ükraine, 


den Weg. „Ich ſehe immer ſehr gern Ausländer bei mir, | 


nur eine entfernte Hoffnung ſehen, das ſeltſame Stück au 
das Theater zu bringen.“ 5 . 
(Fortsetzung folgt.) 
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Scheu vor der offenen and derben Sprache iſt der menſchliche 
Geiſt eifrig bemüht geweſen, Amſchreibungen und Verhüllungen 


ſowie jenjtige Erjetmittel 
was gemeint iſt. 

Mit dieſem intereſſanten Gebiet beſchüftigt ſih Gerhard 
Melzer in. einem ſoeben bei M. u. H. Marcus in Breslau 


zu finden, die doch erkennen laſſen, 


erſchienenen Buch „Das Anſtößige in der deutſchen Sprache“. 


Nicht zu allen Zeiten hat man darüber nachgedacht, ſondern es 
ſind ſtarke Veränderungen im deutſchen Schicklichleitsgefühl zu 
beobachten. Das Mittelalter nannte noch die Dinge derb beim 
Namen, bis durch die höfiſche Sitte zuerſt eine Verfeinerung der 
Ausdrucksformen eingeführt wurde; aber die natürliche Uns 
gebundenheit des Volkes brach in der Reformationszeit wieder 
durch, und man findet hier ſelbſt in frommen Schriften eine 
Unmenge von Wörtern, die wir heute nicht mehr über die 


Lippen bringen würden. Im 17. und beſonders zu Anfang des 


18. Jahrhundert, beginnt daun bei uns die „Enkbrutaliſierung“ 


der Sprache, die allmählich immer mehr Worte ausſcheidet und 
ſich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu einer über⸗ 


triebenen Prüderie entwickelte. Der Naturalismus machte be: 
ſonders Auſſehen durch die Wiedereinführung ſolcher verpönter 
Worte, und heutzutage, in den Tagen der Nacktkültür und der 
Freudſchen Lehre, die das Sexuelle jo ſchonungslos aufdellt, hat 
man ſich wieder daran gewöhnt, die allzu zarten „Glimpfwörter“, 
wie ſie Jakob Grimm genannt hat, als lächerlich zu empfinden. 

Bei ſelch verhüllenden Ausdrücken ſucht man Wort⸗ und 
Sachbedeutung möglichſt weit auseinanderzubringen. Beſonders 
der „Ort, auf dem wir ſitzen“, hat der Menſchheit viel Kopfzer⸗ 
brechen bereitet. Man darf ihn höchſtens „Geſäß“ nennen, oder 
muß ihn gar überhöflich „Allerwerteſter“ anteden. Es gibt eine 


außerordentliche Fülle von bald ernſthaft, bald mehr komiſch 


gemeinten Bezeichnungen dieſes Körperteils, die ß meiſtens mit 
Zuſammenſetzungen ven „Hinter“ eder mit Hinweiſen auf das 
Sißen helfen. F. Th. Viſcher prügte dafür den Ausdruck die 
„Vaſis der Perſönlichkeit“, und Wilhelm Raabe bezeichnet ihn 
als „Zentrum“. Im ollgemeinen abet gehört er zu den „unaus⸗ 
ſprechlichen“ Dingen, die denn auch geradezu ſo genannt werden. 
Die „Unausſprechlichen“ find aber die Holen. Wie dieſer Name 


für das jo notwendige Kleidungsſtück in Verruf kommen konnte, 


wiſſen wir nicht genau. Jedenfalls heißt es im 18. Jahrhundert 
in dem Wörterbuch von Friſch unter „Hoſen“: „Weil das Wort 
Heſen nunmehr mit der Bedeutung von den unteren Füßen bis 
en den Gürlel bedacht iſt, ſo iſt es um vielen Mißbrauchs und 
unzüchtigen Scherzes willen verächtlich geworden und heißen die 
Loſen für den Schneider jetzt Bein⸗Kleider.“ Ebenſo ſchreibt 
Adelung gegen Ende des 18. Jahrhunderis über „Beinkleid“: 
„Es ijt dies ein neues Wort, welches man eingeführt hat, ſeit⸗ 
dem die Benennung Hofen für niedrig und unanſtändig gehal: 
ten worden.“ Ebenſo erging es ſpäter dem Hemd, das durch 
„Nachtgewand“, „Nachtloſtüm“, „Bettgewand“ erſetzt wird, und 
Raabe ſpricht überhaup! ven „unausſprechlicher Leibwäſche“. 
Löns von „unausſprechlichen Unterhejen“, womit dieſe Um⸗ 
ſchreibung der Lächerlichkeit anheimgegeben werden ſollen Eben 
ſolch ein „anrüchiges“ Wort wurde „nackt“. Man umſchreibt es 
mit „hüllenlos“, ſpricht vom „Adamsgewand“, „Evakoſtüm“ und 
chriſtliche Vorſtellungen führen zu der Umſchreibung „jo wie wir 
aus der Hand Gottes hervorgegangen ſind“ oder „in der Livree 
Gottes“. Ja dieſe Verpönung von „nackt“, das Adelung bereits 
als „widrig und peinlich“ bezeichnet, greift auch auf das Wort 
„bloß“ über, und das geht jogar ſoweit, daß in der Zeitſchrift 
des deutſchen Sprachvereins 1903 empfohlen wird, jtatt „bloß“ 
immer „nur“ zu ſagen, weil das „edler“ ſei. Löns rechnet daher 
auch „bloß“ in einer Satire zu den indezenten Worten. „Dieſe 
umſchreibenden Wendungen haben zu allen möglichen längſt ein⸗ 
gebürgerten Redensarten geführt. Um den Vorgang der Geburt 
zu verſchleiern, ſagt man, daß ein Kind „das Licht der Welt er⸗ 
blickt, eder man erſetzt das weniger fein empfundene Wort 
„ſpucken“ durch „ſpeien“, obwehl die letztere Bezeichnung eigent⸗ 
lich die derbere iſt, und ſeviel wie „ſich übergeben“ bedeutet. 
Kann man die anſtößigen Worte in der Sprache nicht ganz um⸗ 
gehen, jo hat man verſchiedene ſchonende Formen der Andeutung 
gefunden. Man zitiert z. B. die berühmte Redensart aus 
Goethes Götz oder man bricht plötzlich ab und überläßt es dem 
andern, ſich die fehlenden Worte zu denten. Im Druck hilft man 
ſich durch drei Punkte oder Gedankenſtriche, durch Abkürzungen 
oder Auslaſſen einzelner Worte uſw. Als Erſatzworte werden 
mit Vorliebe Fremdworte gewählt, wobei bisweilen ein merke 
würdiger Bedeutungswandel auftritt. So kam z. B. das franzö⸗ 
ſiſche Wort „Garderobe“ in der Bedeutu non Kleidung, Reis 
derſtänder im 17. Jahrhundert aus Frankreich nach Deutſchland, 
während es in der Heimat fait nur noch Abort bedoautet 


o ſt deu ſ chez Dolks blatt 


Kinder unter der Erde 


Tſcchapei iſt verlaſſen. Ueber dem vernichteten Stadt⸗ 
viertel liegt die Nacht. Vom öſtlichen Teil her hellt roter 
Schein das Dunkel. Ganze Gaſſen brennen, das Feuer frißt 
alles, was es auf ſeinem unaufhaltſamen Wege trifft: die 
Hütten, die Toten, die Verwundeten, die ſich nicht mehr 
weiterzuſchleppen vermochten. — Tſchapei iſt tot. Nirgends 
ein Menſch, nirgends Leben. Drüben am Rande der letzten 
Häuſer liegen die chineſiſchen Schützenlinien, kaum hun⸗ 
dert Schritte vor ihnen die Japaner. Zeitweiſe knattern 
nervöſe Gewehrſchüſſe, dann iſt wieder Ruhe. 


Um einen rieſigen Trichter, den eine Fliegerbombe in 


die lehmige Erde geriſſen hat, ſammeln ſich, ſcheu von allen 
Seiten herbeiſchleichend, zerlumpte, kleine Geſtalten. 
dem Grunde des kegelförmigen Loches iſt Waſſer, ſchmutziges, 
ſtinkendes Waſſer. Die verlaſſenen Kinder von Tſchapei ha⸗ 
ben ſeit Tagen nichts mehr getrunken. Mit alten Kannen, 
mit. ausgebrochenen Tonkrügen, mit 0 
ſchöpfen ſie das moraſtige Waſſer. Ihre Lippen brennen, 
ihre Zunge iſt trocken und klebt geſchwollen am Gaumen — 
ſie ſchmecken nichts mehr, ſie lechzen nur nach etwas Feuchtem. 
Bei 
einander, verſchwinden blitzſchnell von der Erdoberfläche, 
wagen ſich ſtundenlang nicht mehr hervor. 
In halb eingeſt 
ſuchen Hunderte von armſeligen, kleinen Geſchöpfen Zuflucht 
vor den Geſchoſſen der Japaner. Bei Tag hocken ſie eng zu⸗ 
lammengepfercht in dieſen finſteren Erdlöchern, atmen die 


ſtickige Luft der überfüllten Kellerräume, haben kaum ein 


paar Lumpen, um ſich vor Kälte zu ſchützen. 

Viele ſind verwundet. Ein ausgemergelter Junge von 
etwa acht Jahren hüpft mit ſchmerzverzerrtem Geſicht auf 
einem Bein. A das rechte hat ihm ein Granatſplitter ein 
böſes Loch geriſſen. Er hat ein Stück einer alten Pferdedecke 
um die eiternde Wunde gewickelt. 


Auf 


löcherigen Büchſen 


jedem Schuß, der herüber dröhnt, ſtieben ſie aus⸗ 


ſtürzten Kellern, metertief unter der Erde, 


Stöhnend ſetzt er ſich 


neben ein kleines Mädchen, deſſen linker Arm bis auf den 


Knochen verbrannt iſt. Leiſe ruft er den Namen jeiner 
Schweſter. Sie liegt in einem Winkel des finſteren Kellers, 
ein ſtürzender Balken hat ihr beide Beine abgeſchlagen. Vor 
vierzehn Tagen arbeiteten die Kinder noch in den Spinne⸗ 
reien. Die liegen nun in Trümmern. 


die errenloſen Kinder blieben ihrem Schickſal überlaſſen. 
Anfangs hatten ſie noch ein bißchen Reis. Sie kauten die 
Körner ungekocht, weil ſie fürchteten, der Rauch des 
Feuers könnte ſie verraten. Dabei brennt Tſchapei an 


Die Werkmeiſter ö 
ſind geflohen, die Beamten haben ſich in Sicherheit gebracht, 


allen vier Enden, aber die Kinder haben Angſt, und der \ 


Schrecken hat fie um die Vernunft gebracht. 

Vorige Nacht trieb der Hunger einige Beherzte an die 
Oberfläche. Sie tappten im Dunkel der Nacht an den ein⸗ 
geſtürzten Häuſern entlang. 
ecke hatte es einen Bäcker gegeben. Vielleicht gab es dort 
noch etwas, um das heimtückiſche Schneiden in den Einge⸗ 
weiden zum Verſtummen zu bringen. Ein verdächtiges Auf⸗ 
ziſchen jagt die Kinder auseinander. Sie ſind zu weit nach 
Oſten abgeirrt, knapp vor die Linien der japaniſchen Feld⸗ 
wachen. Leuchtraketen ſteigen hoch. Schon ſind fie entdeckt. 
Zwei Maſchinengewehre nehmen ſie in die Garbe. Drei 
ſtürzen in einen von Waſſer erfüllten Exploſionstrichter, ſie 
gen um Hilfe. nur einige wenige Minuten, dann. er: 
ſticken ihre Stimmen in gurgelnden Lauten. Schreck lähmt 
die Glieder der anderen. Sie haften zurück. Stürzen über 
aufgewühlte Erdmaſſen, noch immer hämmern die Ma⸗ 
ſchinengewehre. Zwei Mädchen überſchlagen ſich, reißen im 
Sturze ein drittes mit. Kaum die Hälfte kam zurück. Mit 
verſchreckten Augen erzählt es eines dem anderen. Keines 
will mehr aus den Kellerlöchern heraus. Lieber den ſchmer⸗ 
zenden Krampf im Leibe, als das Entſetzliche dieſer Hölle 
da oben. Aengſtlich lauſchen ſie, bis das Bellen der Ma⸗ 
ſchinengewehre endlich verſtummt. Kaum daß eines der ge⸗ 
quälten Geſchöpfe ein Wort laut werden läßt. Stundenlang 
ſitzen ſie da, ohne ſich zu regen. Hin und wieder ſchlummert 
das eine oder das andere der Kinder ein, manches erwacht 
nicht mehr. Vierzehn Tage hungern ſie ſchon. Vierzehn Tage 
kauern ſie in der Nacht der Keller, vierzehn Tage ſtöhnen ſie 
unter den Wunden, die ihnen, den armſeligſten, den wehr⸗ 
loſeſten Geſchöfen die Soldaten der „auf nden Sonne 
22 haben. Wie viele von ihnen werden die Sonne, 

ie wirkliche Sonne noch zu ſehen belommen? Peter Bent. 


Weiter oben an der Straßen⸗ 
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Die Wiege der Ziviliſation 


An Hand der letzten archäologiſchen Enideckungen gab Sir 
Arthur Keith in einem an der Univerſität Glasgow gehaltenen 
Vortrag einen Ueberblick über die neuen Hypotheſen, zu denen 
die jüngſte Forſchung die Wiege der Ziviliſation Anlaß gegeben 1 
hat. Nach ſeiner Meinung iſt heute der bindende Schluß ge⸗ Kreuzworträlſel 
ſtattet, daß Europa von Kaukaſiern in verhältnismäßig ſpäler 3 + 
Zeit koloniſiert worden iſt. Die kaukaſiſchen Pioniere, ſo führte 
er aus, erſchienen in Europa truppweiſe in gemeſſenen Zwiſchen⸗ 
räumen am Ende der letzten Eiszeit, die, in Jahre umgerechnet, 
nicht weniger als 20 000 Jahre zurückliegt. Sie mögen von 
Südafrika oder Aſien gekommen ſein. Der Ausgangspunkt ſelbit 
it nicht von Wichtigkeit; denn dieſe früheſten kaukaſiſchen Mam⸗ 
mutjäger gleichen ſich im Körperbau ſo ſehr, daß wir annehmen 
dürfen, ſie ſeien einer gemeinſamen Wurzel entſproſſen, deren 
Standort wahrſcheinlich eher in Aſien als in Afrika zu ſuchen iſt. 

Wir wiſſen heute, wie dieſe Frühbewohner Europas ihren 
Unterhalt gewannen, und wie ſie ihre Lebensführung von einem 
Zeitpunkt an, der etwa 3000 Jahre vor Chriſtus zu datieren iſt, 
geſtalteten. Sie lebten von dem Naturreichtum des Landes und 
der Sec. Wenn man ſich vergegenwärtigt, daß es ſchon auf dem 
Raum einer Quadratmeile eines ergiebigen Jagdg rundes bedarf, 
um einem Menſchen das ganze Jahr hindurch ſeinen Lebens⸗ 
unterhalt zu ſichern, ſo rechtfertigt ſich die Schätzung, daß im 
Jahre 3000 vor Chriſtus die Bevölkerung der britiſchen Inſeln 
noch nicht 30000, die von ganz Europa weniger als 750 900 be⸗ 
tragen hat. Heute zählt man auf dem gleichen Gebiet 475 
Millionen Seelen, die hier ihr Auskommen finden. 500 Menſchen 
leben gegenwärtig auf einem Landſtrich, der vor 5000 Jahren 
nur einem einzigen Menſchen Ernährungsmöglichkeit bot. Die 
Ausgrabungen in Ur und Kiſch, ſowie die älteren Forſchungen in 
Suja, im Südweſtwinkel Perſiens, belehren uns ausführlich 
darüber, daß zu Beginn des vierten Jahrtauſends vor Chriſtus 
die Ackerwirtſchaft im Norden des Perſiſchen Golfs, wohin man 
ja auch den Ort des bibliſchen Pa radieſes verlegt hat, nicht nur 
ſchon einen hohen Entwicklungsſtand erreicht hatte, ſondern auch 
bereits auf eine lange Vergangenheit zurückſah. Wie weit ſich 
dieſe Vergangenheit erſtreckt, können wir nur vermuten. Wenn 
wir aber den Beginn dieſer ackerwirtſchaftlichen Entwicklung in 
das ſechſte Jahrtauſend vor Chriſtus verlegen, ſo dürften wir 
uns eher einer Unter- als einer Ueberſchätzung ſchuldig machen. 
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Waagerecht: 1. Herrſchertitel, 3. Zeitmaß, 5. hohe 
Spielkarte, 6. Muſikvorzeichen, 7. ſtaatliche Einrichtung, 10. 
Nauchfang, 13. Naturerſcheinung, 15. Monatsname, 16. Metall, 
17. griechiſcher Buchſtabe, 18. gedörrtes Gras, 23. Automobil- 
schuppen, 24. Hanſeſtadt, 25. Teil ines Grundſtücks, 27. 
Schwimmvogel, 30. Planet, 32. Ruf eines Haustieres, 33. Fluß 
in Italien, 34. Lebensabſchluß, 35. Sohn Noahs. 

Senkrecht: J. Tierpark, 2. Beamtentitel, 3. heißes Ge⸗ 
tränk, 4. Leuchtſtoff, 7. tſchechiſche Hauptſtadt, 8, Stadt in 
Württemberg, 9. Nahrungsmittel, 11. Monatsname, 12. Para⸗ 
diesgarten, 13. metallhaltiges Mineral, 14. Winterjportgerät, 
19. Taufzeuge, 20. Waldbewohner, 21. Zahlwort, 22. Winkel, 
26. ſibiriſcher Strom, 28. Dürftigkeit, 29. Bekräftigung, 30. Göttin 
der Morgenröte, 31. kirchliches Gebäude. 


ter Gedankentrainings 
Peinliches „Tee bei Neureichs“ 

Beim Bankett eines Sportfeſtes iſt mir das paſſiert im 
Kreiſe der Sport⸗Zelebritäten, in den ich zufällig geraten 
war, ich, der erbärmlichſte Sport⸗Ignorant, der jammer⸗ 
vollſte Ertühtigungsanalphabet, Warum habe ich mich 
auch verpflichtet gefühlt, verführt vom genius loci, mit 
meiner Tiſchdame ausgerechnet ein ſportliches Geſpräch an⸗ 
zuknüpfen? Hätte ich nicht vom Theater ſprechen können 
oder von tauſend anderen Dingen, von denen ich auch nichts 
verſtehe, über die ich aber wenigſtens reden kann? 

2 — hub an: „Gnädige Frau ſind Sportsmann?“ Erſter 
Blödſinn, wurde jedoch noch als Witz aufgefaßt. 

„Ja“, ſagte die Dame, 4 viele Golf.“ 

„Aha“, führte ich elegant die Konverſation weiter. — 
„Ein ſchöner Sport. Mir kun bloß die armen Pferde leid.“ 

„Wieſo?“ war die erſtaunte Antwortfrage. 5 

„Na — die werden dabei doch ſo rumgejagt und kriegen 
ſicher manchen Hieb ab, der daneben geht.“ Die Golferin 
war bereits im Bilde, denn ſie ſagte lächeln. 

„Sie verwechſeln das mit Polo!“ 

„Natürlich. Golf iſt ja die Sache mit den kleinen eiſer⸗ 
nen Fußangeln, die in den Boden geſteckt werden.“ 

„Das iſt Krocket. Das wird aber nur noch ſelten geſpielt.“ 

„Mit Recht,“ pflichtete ich bei, nur um etwas zu ſagen. 
Eigentlich hatte ich Krocket bisher für ein Kartenſpiel ge⸗ 
ten. Das heißt aber Jocker. Es entſtand eine Pauſe. 

* „Drüben ſitzt Helene Mayer,“ brach meine Nachbarin 

das Schweigen. Intereſſiert blickte ich hinüber. 

„Die hat alſo den Kanal durchſchwommen?“ N 

„Nein, ſie iſt Fechtmeiſterin. ben Sie dieſes Mäd⸗ 
chen niemals fechten geſehen?“ — „ och nie, gnädige Frau. 
Unglaublich, daß ein jo hübſches Mädchen einen Ehrgeiz 
da rein ſetzt, den Partner blutig zu ſchlagen!“ 

. „Sie ſcheinen Florettfechten nicht zu kennen. Die Aus⸗ 
fälle der Mayer find berühmt.“ 

„So? Grobheit ſieht man ihr aber nicht an.“ 


Bei genauer Beobachtung des Bildes fällt auf: 1. daß 
aus der Teekanne, die der Diener krögt, infolge des falſch 
angebrachten Ausguſſes, kein Tee ausgeſchenkt werden 
kann; 2. daß der Flügel jaljch gebaut üt; 3. daß der Bild⸗ 
hauer, der die Statue der „Venus von Milo“ reproduzierte, 
links und rechts miteinander vertauſchte. (Siehe auch Auf⸗ 
löſungsbild.) Das an der Wand hängende Bild der Rajjaels - 
ſchen „Madonna della Sedia“ iſt ebenfalls im Spiegelbild 
wiedergegeben und erſcheint daher ſalſch; indeſſen gibt es 
doch vereinzelte Wiedergaben dieſes Bildes, die das Bild ſo 
darſtellen, wie es im Salon des Herrn Neureich hängt. Daher 
kann dieſes Bild nicht unbedingt als Fehler gewertel werden. 


. 
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Pauſe. Börſenbericht 


„Treiben Sie keinen Sport?“ 
„Olja, Boxen!“ 1. Doilarnofierungen: 


„Ist es die Möglichkeit? Sie boxen?“ N Privater Kurs Vank⸗Kurs 
„Nein, Ich ſehe zu.“ ; et = 24. 3. 1932 21. 8,89 8.9190—8.9210 
„Schwimmen Sie? Spielen Sie Fußball? Baſeball? 29. 3. „ „ 8.8825 8.92 —8.9230 
Tennis? Laufen Sie Eis? Werfen Sie Diskus?“ Sprin⸗ 30. 3. „ „ 88750 8,9150 8.9180 
gen Sie Stab?“ — Ich mußte fortgeſetzt verneinen. Die 2. Getreidepreiſe pro 100 kg 
Dame wurde rapid rotweiß. — „Fürs Sechstagerennen in⸗ i Fer] . 2 
terejlieren Sie ſich doch wenigſtens?“ 5 5 Wei ee he 1 5 I 3 
„Leidenſchaftlich. Ich finde beſonders die nächtlichen Ren⸗ zeigen 26.25— 26.75 28.25 — 28.57 vom Gut. 
er et 5 8 4 chef Sn ing — Has 48 » Weizen 25.00 — 25.50 27.00 — 27.50 Sammelldg. 
nen großartig. So etwas von Stimmung allerdings... Roggen 23.75— 24.00 25.25-25.50 einheitl 
„Nun?“ 9 a 2300 — 2325 24.502475 
„Allerdings ſtören mich die Radfahrer, bie da immer im Roggen ö Sammelldg. 
* ER 5 > } . ö Mahlgerſte 18.50 — 19.00 20.50 — 21.00 
Kreis rumſauſen. Ich gucke ja nie hin — aber wenn ich Hafer 22.50— 23.00 25.00 25.50 
zufällig einen Blick riskiere, bin ich jojort ſchwindlig.“ Induſtriekartoffeln 2.80 — 3.00 
In dieſem Augenblick flog mir ein Teller an den Kopf, Victoria⸗Erbſen 32.00 — 34.00 5 2 
ein Stuhlbein ward mir auf den Schädel geſchlagen und ein Felderbſen 22.00 — 24.00 k 
Hagel von Ohrfeigen knallte mich unter den Tiſch. Heiler Süßhen geyreßt 9.00 — 10.00 10,09 — 11.00 
vor Erregung forderte die Dame einen anderen Tiſchherrn. Stroh gepreßt a A 1 
Es gab einen Rieſenkrawall und ich wurde aus dem n 3 
Saal getragen. Die Sache wurde aber vertuscht, und keine] Blaßer Mohn 100100110 W 
Sportbeilage erwähnte die peinliche Angelegenheit... Rotklee 2100023000 
(Mitgeteilt vom Verbande deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſen⸗ 
Der Profeſſor ſchaften in Polen, Spo. 2 ogr. odp. Lwöw, ul. Chorazczyzna 12.) 


r ðͤ ccc /// e O 
Von Kurt Miethke. ‚ 


Profeſſor Kamm ſitzt an ſeinem Schreibtiſch. ſollſt nicht ohne anzuklapfen das Arbeitszimmer betreten!“ 
Aus ſeinem Füllfederhalter fließen die Einfälle nur Jo. | ſagt Profeſſor Kamm ſtirnrunzelnd und vorwurfsvoll. 
Er arbeitet an ſeinem grandioſen Werk: „Die Bewußt⸗ „Peter!“ Die Frau Profeſſor ſchreit keuchend: „Wer 
ſeinshelle des geiſtigen Menſchen im Alltag, auf der Grund» | Kat denn den ganzen Salon ausgeräumt?“ 
lage der Freudſchen Theorie vom Unterbewußten.“ „Wie meinſt du das?“ 


Das Werk wird die Welt erſchüttern. Das Werk iſt 
Profeſſor Kamms Gedanke bei Tag und Nacht. 

Da klingelt es. Profeſſor Kamm erhebt ſich knurrend 
und öffnet die Flurtür. 

Draußen jteht ein Mann in blauer Bluje: 2 
ih komme von der Gasanſtalt; ich möchte die Leitung | die Gasleitung im Salon mal nachſehen.“ 
125 en oe ei mit!“ jagt Profeſſor Kamm und Wine en Profeſſor um: Hau 
füget den Mann: in den Saton. ; 1 8 RN u Idiot! Wir haben doch im ganzen Hauſe kein 

„Sie werden wohl allein fertig werden“, nickt er dem 2 5 5 Eee - Ex = 3 
Manne zu und begibt ſich wieder an ſein Werk über: „Die Weib. ede das Ga laber 0 iel imer iche 
Bewuhtieinsgelle des geiſtigen Menſchen im Alltag.“ Denken; dann ſetzt er ſich wieder nieder und läßt violette 
die 55 ſitzt Profeſſor Kamm da und freut ſich, wie [Einfälle aus ſeinem Füllfederhalter fließen — Einfälle, die 

ie Einfälle violett und glatt aus ſeinem Füllfederhalter einmal das Werk ergeben werden: „Die Bewußtſeinshelle 


fließen. e a a 5 
Gegen Abend kommt ſeine Frau, die einen Beſuch ge⸗ des geiſtigen Menſchen im Alltag.. 


macht hatte, atemlos ins Zimmer geſtürzt: = Ss: - 5 > * z 
Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom", Verlags- 


Peter!“ 

o - > ö 2 gesellschaft m. b. (Sp. 2 ogr. odp.) Lwöw (Lemberg), Zielona 11, Druck u Ytia® 

„Wie oft habe ich dir ſchon geſagt, liebe Karoline, du naklad drukarski, Spölka z ogr, odp.-Katowice, ul. Kosciuszki 29. 
jtattjindenden 


— 

Lie bhaberbuh 
2 net AN] Der ordenkl. Vollverſammlung 
Menen zucht! geen e 


des Deutſchen Geſelligkeitsvereins „Frohſinn“ Lemberg 
von J. Weigert spöldz, z nieogr. odpow. w Stryju. 


Am Sonntag, den 10. April, um 5 Uhr nachm. 
Mit 94 Abbildungen Tagesordnung: 1. Eröffnung und Protokollverleſung⸗ 


„Wie ich das meine? Der ganze Salon iſt geklaut! Der 
echte Leiſtikow, die Teppiche, der Blüthnerflügel, die Maha⸗ 
onimöbel! Alles, alles iſt ausgeräumt! Wen haſt du denn 
hineingelaſſen?“ 
„Einen Mann von der Gasanſtalt. Er ſagte, er wolle 
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in der Evang. Schule gu Stryj, ul. Nowal 


im Orgelſaale der evgl. Schule in Lemberg 
2. Verleſung und Genehmigung des Reviſionsberichtes. 


0 . 
Ne Lelegierten Studenten nur 4.80 Zi 3. Geſchäftsbericht des Vorſtandes und Auſſichtsrates. 4. Ges 


ae 8 8 „Dom“⸗Verlagsgeſellſchaft || nehmigung der Jahresrechnung und Bilanz pro 1931 und 
Luſtſpiel in 4 Aufzügen von Roderich Benedix. Tre Entlastung der Funktionäre. 5. Gewinnverwendung. 6. Anträge 
Eintrittspreiſe: 2.50, 2.—, 1.50, 0.80 Z. Mitglieder 


und Wünſche. Der Geſchäftsbericht liegt im Kaſſalokale zur 
haben Ermäßigung. Einſichtnahme der Mitglieder auf. 

Wiederholung am 24. April. WER R f [AM l N N 

t 
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Stryj, den 24. März 1932. Jakob Daum mp. Obmann. 
JV... y 
mit Weltatlas 14.30 2 


Einladung J. der am 17. Are fe 
Pfau, Lemberg, Alngplas 19 
4.30 Zt 
ohne * 19.69 2 


Vereinshauſe zu Muzylowice ſtattfin⸗ 
empfiehlt — weil im Haustor — 
„Dom“⸗Verlagsgeſellſchaft 


denden 5 5 
ordenkl. Vollverſammlung 
herclache Seldenſtrümpfe d J. 3.40. 
227 ET ES DD ZEEGBTELCH Lemberg (Lwöw) ielona 11 
rates, Genehmigung der Jahresrechnung und Bilanz pro 1931 
Czeczowiezki-Leinon und Entlaſtung der Funktionäre. 5. Gewinnverwendung. 


des Spar- und Darlehens laſſenverein für 
Inserieren Hie 6. Anträge und Wünſche. Der Geſchäftsbericht liegt im 
ergoben Qualitäts-Wäsche proisgüustig 2 Rajialofat zur Einſicht auf. 


a 1. Eröffnung und Brotofollverleiung 
2. Verleſung und Genehmigung des Revilionshgrichtes. 


3. Geſchäftsbericht des Vorſtandes. J. Bericht des Auſſichts⸗ 


Muzylowice-Kol. 
Spöldz. z nieogr. odpow. w. Muzylowicach-Kol. 
— Muzytowice-Kol, den 20. März 19332. > 
bei M. Ewald, Lwöw, Sobieskiego 5 | im ſtdeutſchen Voltsblatt Nudolf Lautſch mp. Obmann, 


Einladung zu der am 14. April 1932 um 12Uhr mittags 


Eine niederſchleſiſche Kleinſtadt in Konkurs 


Das Rathaus der Kleinſtadt Köben (Kreis Steinau.“ 
Niederſchleſien), die infolge hohen Verſchuldung Konkurs 


anmelden mußte. Die Verbindlichteiten der Stadt betragen 
400 000 Mark. 


In den nächſten Tagen kommen die neuen Drei⸗ 
Markſtücke mit dem Bildnis Goethes anläßlich 


Paſſagierdampfer läuft auf Korallenriff auf 
Der Paſſagierdampfer „Prince David“ rannte in einem 
ſchweren Regenſturm mit voller Geſchwindigkeit auf einen 
Korallenriff in der Hafeneinfahrt von Bermuda auf. 
Paſſagiere und Beſatzung konnten gerettet werden, jedoch 
erhiel“ das Schiff jo ſchwere Schlagſeite, daß keine Hoffnung 
mehr vorhanden iſt, den Dampfer zu bergen. 


der größte Turbo⸗unamo Europas 

wurde in dem neuen engliſchen Rieſenkraftwerk Batterjea 

aufgeſtellt. Die Dimenſion dieſes Giganten, der 800000 

Kilowatt liefert, kann man aus der Größe des Monteurs, 
der im Innern des Dynamos arbeitet, ahnen. 


Ein deutſches Kloſter aus dem 
13. Jahrhundert eingeſtürzt 
Das Kloſter Schönſtatt in 
Vallendar nach dem Einſturz. 
In dem berühmten Kloſter Schön⸗ 
ſtatt in Vallendar am Rhein er⸗ 
eignete ſich ein ſchwerer Einſturz. 
durch den der Südturm völlig 
zerſtört wurde. Das Kloſter iſt 
eines der berühmteſten roman: 
tiſchen e Weſtdeutſch⸗ 
land. 


e 


Brand in der Königsberger dper W 

Während einer Aufführung brach im Königsberger Opernhaus ein Jeuer aus, das ſich mit 
großer Schnelligkeit bis auf das Dachgeſchoß verbreitete. Glücklicherweiſe wurde der zur 
Vorhang ſofort niedergelaſſen, jo daß das Publikom in aller Ruhe das Theater verlaſſen fonn e. 


5 4 


der Goethe⸗Taler iſt da a 

Grenzmarkt auf der zugefrorenen Memel W. 
Der lange Winter, der im Oſten noch immer die Flüſſe in Eis erſtarrt hält, ermöglicht 
es den Memelländern, ihre Waren auf der Mitte des Fluſſes, der Grenze, direkt an 


ihre deutſchen Stammesgenoſſen auf der deutſchen Seite des Fluſſes zu verkaufen, ohn 
5 beſondere Einfuhrgenehmigungen haben zu müſſen, i 


3% 2 


und Fünf 
ſeines 100. 
Todestages zur Ausgabe. 


Die Entdeckung Amerikas wird wiederholt 
Anläßlich des 440. Jahrestages der Entdeckung 
Amerikas durch Kolumbus wird eine naturgetreue 
Nachbildung der Karawelle „Santa Maria“ mit 
der Kolombus im Jahre 1492 Amerik entdeckte. 
von Spanien den Atlantik überqueren. Das Schiff 
wird an der Stelle landen, die auch Kolombus 
nach ſeiner Überfahrt zuerſt erreicht hat. 


Ein neues franzöſiſches Propeller⸗Schnellboot 

Der franzöſiſche Koſtrukteur Eckerlein (in weißem Mantel) auf ſeinem neuartigen Propeller⸗ 

boot bei der erſten Probefahrt. Auf der Seine bei Paris wurde ein neuartiges Propeller⸗ 

ſchnellboot vorgeführt, das durch einen Motor von nur 9 PS angetrieben wird und eine 
Geſchwindigkeit von 140 km pro Stunde erreichen ſoll. 


— 
1 
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Eine 4. Pyramide entdeckt 
Prof. Hanſſan (1) und der ägyptiſche Miniſter⸗ 
präſident Sidky Paſcha (2) bei der Beſichtigung 


der Abrüſtungskonf erenz empfohlen 
Stapellauf eines franzöſiſchen Torpedoboot⸗ 


Das ſchwerſte Hindernisrennen der Welt 


Eine packende Aufnahme vom diesjährigen „Grand National“ bei Liverpool, dem klaſſiſchen Hinder⸗ 


nisrennen Englands. 


eines Hieroglyphen⸗Steins der neu entdeckten 
Pyramide. Auf dem Pyramidenfeld von Gifhe, 
das ſeit vielen hundert Jahren eine klaſſiſche 
Stätte der Forſchung geweſen iſt, gelang es 
vor kurzem dem ägyptiſchen Prof. Selim Haſſan 
den Unterbau einer 4. Pyramide zu entdecken. 


Zerſtörers im Hafen von Toulon. Das Schiff 
wurde nach einem alten franzöſiſchen Seehelden 
auf den Namen „Chevalier Paul“ getauft, es 
hat eine Länge von 130 m. eine Breite von 
12 m und eine Schnelligkeit von 40 Knoten. 


R 


* 


. 


e 
F 


„ 


phantaſtiſcher Schatten 


Die Bettlerin vom Pont des Arts 


Von Kurt Münzer. 


Immer, jo oft ich dieſe von keinem Wagen je befahrene, 
einzig ſtille Brücke über die bewegten Gewäſſer der Seine 
überſchritt, fand ich auf ihren Stufen ſitzend eine ärmliche 
Frau, die dennoch keine Hand nach einem Almoſen aus⸗ 
ſtreckte oder mit gemurmelten Worten auf ihr Elend und ihre 
Bedürftigkeit hinwies. Damals eilte ich alle Morgen aus 
meinem Kabinett im dunklen Quartier Latin ungeduldig hin⸗ 
über in den Salon Carree des Loupre, wo ich vergeblich be⸗ 
müht war, den Zauber der Köpfe Leonardo da Vincis auf 
meine unzulängliche Leinwand zu übertragen. Das Ge⸗ 
heimnis dieſer tiefſinnig lächelnden, unirdiſch vergeiſtigten 
Köpfe wollte ſich in keiner Maltechnik, in keiner Pinſel⸗ 
führung fangen laſſen. Und dann auch, am hohen Mittag 
ſaß die Alte auf den Stufen des Pont des Arts, anſcheinend 
in der gleichen Stellung; nie ſah ich ſie eine Mahlzeit neh⸗ 
men. And ich weiß nicht, welche Scheu mich abhielt, ihr 
ein paar Sous in den Schoß zu werfen. Ja, ſogar nachts, 
wenn ich von den Höhen des Montmartre hinunterſtieg und 
über die Brücke nach Hauſe ſchlenderte, lag die Bettlerin 
da auf den Stufen zuſammengekauert, den Rock über den 
grauen Kopf gezogen. Vielleicht ſchlief ſie, vielleicht auch 
ſaß ſie da in kummervollen Gedanken. Warum mochte ſie 
nicht eine der Armenherbergen aufſuchen, die ſich allnächt⸗ 
lich ſo gaſtlich allen Obdachloſen öffneten? Aber ſchließlich 
habe ich nur allzuoft in den milden Nächten der Stadt jene 
heimatloſen Schläfer gefunden, die jo freie, wilde Natur⸗ 
weſen waren, daß fie die Unbilden des Wetters der Be⸗ 
haglichkeit eines wärmenden, ſie aber für acht Stunden ihrer 
Freiheit beraubenden Daches vorzogen. 


Jene Alte — und das war es, weshalb ich ſie über⸗ 
haupt je beachtet hatte — mußte einmal eine große Schön⸗ 
heit geweſen ſein. Ja, ſie ſchien mir ſogar in einigem den 
holden Köpfen des Leonardo zu gleichen. Und die Runzeln 
und Falten ihrer erſchlafften Haut waren nur wie die Riſſe 
und Sprünge in der Farbenfläche eines alten Bildes. Dar⸗ 
unter ſchimmerte die ehemalige und unbegreifliche Schönheit. 
Und eines Tages hatten ſich meine Maleraugen ſo ſehr in 
dieſe alte Frau verliebt, daß ich meine Leinwand in Louvre 
eintrocknen ließ, eine neue einſpannte und bei der Bettlerin 
ſtehenblieb, ſie anredend und bittend, mir zu einem Bilde zu 
ſitzen. Sie verſtand mich wohl, das erkannte ich an ihren 
Augen, aber als ich fertig war, ſchüttelte ſie nur den Kopf 
und war nicht zu bewegen, mir mit einem lauten Wort 
zu antworten; ſie ſchüttelle nur ihr Nein, wandte ſich ſchließ⸗ 
lich ab und verſank in ihr Eindämmern. 


Da rückte ich kurz entſchloſſen am nächſten Tage mit 
meiner Staffelei an, baute ſie am Kai auf, richtete meine 
Palette und begann, die Stufen und das Geländer der 
Brücke zu fixieren und dazwiſchen die unglückliche Geſtalt 
der Alten. Die kleinen Buchhändler am Kai waren meine 
höflichen Zuſchauer; ihre Kunden, Studenten, Gymnaſiaſten, 
wißbegierige Kaufleute, junge Maler, traten hinzu und ſahen 
andächtig zu. Und die einzige, die unbekümmert bei allem 
blieb und gleichgültig an mir vorüberſah, war die, die ich 
malte, dieſe ſchöne alte Frau, hinter deren Runzeln und 
Falten die holdeſte Jugendſchönheit ſchimmerte. Ich malte 
mein Bild in dem ſilbernen Ton, die die Luft dieſer Stadt 
an frühen Herbſtmorgen hat, wenn der Eiffelturm nur ein 
1 im weißen Dunſt iſt, wenn die 
ſtumpfen Türme von Notre⸗Dame wie detaut glänzen, wenn 
der Strom leiſe rauſcht und die entlaubten Bäume am Ufer 
voll Silbertropfen hängen. Da malte ich ſie, auf dem feuch⸗ 
ten Stein ſitzend, ans naſſe Geländer gelehnt, und ihr altes, 
ſchönes Geſicht, ihre grauen Lumpen fügten ſich, ſilbern über⸗ 
haucht, ſanft und harmoniſch in den Nebelton des Bildes. 

Aber als ich am fünften Tage wiederkam, um an dem 
Bilde, das glücklich unter meinem Pinſel fortſchritt, weiter 


Die Bettlerin war nicht 
a. Und da die Buchhändler ihre Kaſten noch nicht geöffnet 
hatten, gab es niemand, den ich um das Verſchwinden der 
Alten hätte befragen können. Bis der Schutzmann des 
Quartiers drüben auftauchte. Der hatte mich beim Malen 
geſehen und trat nun zu mir und erzählte, daß er ſelbſt im 
Morgengrauen die Bettlerin ſterbend auf der Brücke ge⸗ 
funden, ins Spital gebracht hätte, wo ſie alsbald verſtorben 
ſei — an Entkräftung ſagte der Arzt — und daß ſie im 
Tode verjüngt und verſchönt erſchienen wäre. 
Ich eilte in das bezeichnete Spital. Dieſer Morgen war 
nicht ſilbern und weiß, ſondern roſig und goldig, frühlings⸗ 
haft lau. Wie wundervoll iſt das zarte Blau des Pariſer 
Himmels, unter ihm das blaſſe Violett der kahlen Parks, 
das verblichene Weiß der tauſend Statuen in den Gärten! 
— Das gelbe Spital war ganz von Sonne umfloſſen. Aber 
die alte Bettlerin war tot. Sie lag ſchon unten im Keller, 
in den mich ein höflicher Arzt hinabführte. Sie lag da lang 
ausgeſtreckt, und ich ſah mit Staunen, daß nur ihr Kopf ſo 
alt erſchienen war, vielleicht von Wind und Wetter ver⸗ 
wüſtet. Ihr Körper war der einer vierzigjährigen Frau, 
eines Mädchens, einer ſchlanken, keuſchen Diang. Und des 
Todes ſüße Hand hatte auch ihre Runzeln geglättet. Eine 
zarte holde Schönheit, gelb wächſern, lag auf dem kahlen Tiſch. 
Eine empfindſame Krankenſchweſter mochte es geweſen ſein, 
die ihr einen Bund weißer Aſtern auf die Bruſt gelegt hatte. 
Als wir hinaufſtiegen, ſagte der Arzt: „Es war eine arme 
rre. In ihren Taſchen haben wir einen alten Brief ge⸗ 
funden. Wollen Sie ihn leſen? Oben liegt er im Büro.“ 
Und da las ich denn den Brief der Bettlerin vom Pont 


zu arbeiten, war die Brücke leer... 


Die zweite deutſche Himalaja⸗Expedition unter Leitung des 
Müncheners Paul Bauer, die es ſich zur Aufgabe gemacht hatte, 
den dritthöchſten Berggipfel des Himalaja, den 8557 Meter hohen 
Kantſchindſchinga, zu erſteigen, iſt von den Gewalten dieſer un⸗ 
geheuerlichen Gebirgswelt bezwungen worden. 655 Meter unter 
dem erſtrebten Ziele mußte ſie umkehren. Eine ſteile Gebirgs⸗ 
wand hatte ſich unüberwindlich vor ihnen aufgereckt. Die Kräfte 
reichten nicht mehr aus, ſie zu umgehen, die Lawinen⸗ und 
Schneeſturmgefahren waren zu groß geworden. Damit iſt die 
Geſchichte des Kampfes um die höchften Berggipfel der Welt 
um ein neues Kapitel bereichert worden, das, wie alle früheren, 
mit einem Mißerfolg abſchließt. 

Bei dem Anſturm der deutſchen Expeditionsteilnehmer im 
Jahre 1929 gelang es, eine Höhe von etwa 700 Meter zu er⸗ 
reichen. In dieſem Jahre wurde dieſe Leiſtung um rund 900 
Meter überboten. Bis zu einer Höhe von 7902 Meter ſind die 
kühnen Bergſteiger unter den ungünſtigſten Verhältniſſen mit 
einem unerhörten Willensaufwand vorgedrungen; die Geſchichte 
der Himalaja⸗Expeditionen iſt auch immer eine Geſchichte menſch⸗ 
licher Willenskraft, Ausdauer und Leiſtungsfähigkeit geweſen, 
und dem Tatendrang mutiger Forſcher ſind in dieſem Teil der 
Erde auf lange Zeit hinaus noch keine Schranken geſetzt. 

Das Himalajagebiet zählt nicht weniger als 13 Gipfel über 
8000 Meter Höhe, 35 ſind über 7500 Meter hoch und rund 50 
immer noch über 7000 Meter. Lange Zeit wurde der Gauri⸗ 
ſankar als der höchſte Berg der Welt bezeichnet. Er hat dieſen 
Ruf an den Mount Evereſt abtreten müſſen, den die Eingebore⸗ 
nen Tſchomo⸗Lungma nennen und der eine Höhe von 8880 Me⸗ 
tern hat. Der zweitgrößte Gipfel, der Tſchogo⸗Ri im Karako⸗ 
vumhimalaja, mißt 8610 Meter. Auch er wurde ſchon von 


Er kommt heim 


Es ſchlug gerade fünf Uhr, als der Bierkutſcher Wil⸗ 
helm Eiſelt aus der Gaſtſtube des Dorfkruges trat, wo er 
eben die letzten beiden vollen Fäſſer abgeladen hatte. Seine 
Tour war beendet; wenn er ſcharf fuhr, konnte er in einer 
knappen Stunde die Stadt erreichen. Er ſteckte das Liefer⸗ 
buch in die Taſche und nahm den Pferden die Futterſäcke ab. 
Der Fuchs ſpitzte die Ohren. Er wußte, daß es nun heim 
in den Stall ging. Schnuppernd wandte er ſich hinüber zu 
ſeinem Gefährten, einem breiten Schimmel, der heute das 
zweitemal mit ihm lief, als wollte er ihm ſagen: „Bald ſind 
wir zu Hauſe, Kamerad.“ Der Kutſcher klopfte den Pferden 
auf den Rücken. „Es iſt Zeit, daß wir heimkommen,“ brummte 


er. Dann ſtieg er auf den Bock und zog die Zügel an. 
Eiſelt war ein großer, kräftiger Mann in den Zwan⸗ 
zigern. In der vorigen Woche hatte er geheiratet. Wäh⸗ 


rend der Wagen über die e e Dorfſtraße hol⸗ 
perte, dachte er in aller Behaglich 

lich ein Zuhauſe gefunden hatte, auf das er ſich einen ganzen 
Arbeitstag lang freuen konnte. Lange genug hatte er ſich 
bei fremden Leuten herumgedrückt und immer allein geſtan⸗ 
den. Nun war dieſes unſtete Leben zu Ende. Nun gehörten 
ihm zwei kleine Stuben und eine junge, hübſche Frau, die ſie 
in Ordnung hielt. Wenn er von ſeiner Arbeit müde und 
erfroren zurückkam, ſtand das Eſſen ſchon auf dem Tiſche. 
Und war der Tag ſchwer und voller Mühſal und Aerger 
geweſen, ſo gab es zwei Arme, die ihn tröſteten, und einen 
Mund, der ihm Worte ſagte, die wohl taten und beruhig⸗ 
ten. Ja, manchmal geriet er in Erſtaunen und Verwun⸗ 
derung darüber, wie anders ſein Leben geworden war; wie 
ſich alle Dinge und nicht zuletzt er ſelber gewandelt hatten. 
Wenn er auf dem Kutſcherbock ſaß und bei Wind und Wetter 
von Dorf zu Dorf fuhr, begann er ſich die Zukunft auszu⸗ 
malen, in der frohen Gewißheit, daß das Leben leichter war, 
wenn es zwei gemeinſam im Guten und im Schlimmen tru⸗ 
gen, mochte auch die Gegenwart noch ſo grau ſein wir die 
Straßen, in denen ſein Geſpann Tag für Tag entlang karrte. 


Auch heute kamen ihm dieſe Gedanken. Nur war es 
ihm, als wäre plötzlich ein dunkler Ton da, der eine leiſe 
Unruhe in fie hineintrug, ohne daß er dafür eine Erklärung 
gefunden hätte. Anterdeſſen hatte das Geſpann das Dorf 
weit hinter ſich gelaſſen. Die Straße machte einen Bogen, 
lief durch ein Gehölz und begann dann ein kurzes Stück zu 
ſteigen. Es kam die Stelle, an der Eiſelt von zwei Jahren 
das verunglückte Auto gefunden hatte. Die Dämmerung war 
aus den Wäldern in der Ferne herausgekrochen. Es wurde 
dunkel und kalt. Als Eiſelt zurückſah, leuchteten ganz hinten 


eit daran, daß er nun end⸗ 


die Lichter des Dorfes. Vor ihm lag die Straße wie glatt 
gefegt. Die Pferde ſchnoben leiſe und ſtießen graue Atem⸗ 
ſäulen in die Luft. Der Kutſcher merkte, wie das Gefühl 
der Unruhe langſam in ihm wuchs. Was iſt das nur? 
dachte er. Es iſt doch alles in Ordnung. Plötzlich tauchte 
das Bild ſeiner Frau vor ſeinen Augen auf: es wird ihr 
doch nichts paſſiert ſein? Was ſollte denn auch geſchehen? 
Aber während er noch darüber nachdachte, durchzuckte ihn 
plötzlich wie ein elektriſcher Schlag die Erkenntnis allerhöch⸗ 
ſter Gefahr. Er empfand nichts Klares dabei. Es war ihm 
nur, als wäre ein Lichtfunken vor ſeinen Augen aufgeblitzt, 
und er fühlte, wie ſich ihm ein ſchwerer Druck über die Bruſt 
legte. „Schnell, ſchnell, ich muß in die Stadt,“ dachte er er⸗ 
ſchrocken, und griff nach der Peitſche, um die Pferde anzu⸗ 
treiben. In dieſem Augenblick rief eine Stimme: „Halt!“ 
Er ſah, wie aus dem Gebüſch zwei Schatten ſprangen und ſich 
den Pferden in die Zügel warfen. „Solche Lumpen“, konnte 
der Kutſcher gerade noch denken; da ſprang der dritte ſchon 
von der Seite auf den Kutſcherbock. Zwei Sekunden brauchte 
Eiſelt, um alle Kräfte des Widerſtandes in ſich zu ſammeln. 
Inſtinktiv fühlte er, daß ihn nur die Pferde retten konnten. 
Mit der Rechten riß er die Peitſche vollends heraus und 
ſahnug dem Auſpringenden mit jähem Schwunge den Peitſchen⸗ 
ſtiel quer über das Geſicht. Einmal, zweimal; dann klatſche 
der Körper des Getroffenen auf die Straße. Mit der Linken 
zog er die Zügel an, daß die Pferde ſich vor Schmerz auf⸗ 
bäumten. Zwei ſcharfe Schläge über ihre Rücken; ſie 
ſprangen hoch und ſchleuderten die Männer zur Seite. In 
raſendem Galopp ſchoß der Wagen die Anhöhe hinauf und 
weiter die Straße entlang — bis die Lichter der Stadt 
näher kamen und Hufe des Geſpanns auf das Steinpflaſter 
der Vorſtadtſtraße ſchlugen. Da hielt er an, und ohne ſich 
um die Leute zu kümmern, ging er zu den Pferden und 
legte den Kopf an den des Fuchſes, während ſein linker 
Arm den Schimmel ſtreichelte. Und die Pferde blickten ihn 
an mit großen blanken Augen — — — 


Die Frau des Kutſchers erwartete ihn ſchon an der Tür. 
„Ich hatte plötzlich ſolche Angſt um dich bekommen.“ 


„Um ein Haar wäre es mir an den Kragen gegangen, 
wenn es die Pferde nicht geſchafft hätten.“ Er ſank er⸗ 
ſchöpft auf einen Stuhl, und während er noch ganz auf⸗ 
geregt erzählte, umfingen ſeine Blicke die Frau; er ſah auf 
das vertrauende Bild der Stube, als wäre ihm das alles 
neu geſchenkt worden. Und langſam wich der ſchwere Druck, 
der ihm faſt die Bruſt zerſprengte. — 


mußte Dich ſehr lieben. 


Kampf um den Himalaja 4 
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Oeſterreichern, Engländern und Italienern lange und vergeb⸗ 1 
lich belagert. Der Gaurijanfer aber hat nur, wie genauere Dies Br 
jungen ergeben haben, eine Höhe von 7140 Metern. Br 
Mit welchen Schwierigkeiten der Forſcher in dieſen Gebic- 5 
ten zu rechnen hat, mußten bereits die drei Bilder Schlaginweit 5 
erfahren, die es als erſte in den Jahren 1855 bis 1857 unters Ss 
nahmen, in dieſe unwirtlichen Regionen vorzudringen. Adolf. 8 
der eine dieſer Brüder, wurde bei einem blutigen Aufſtand in iR 


des Arts. Eine Irre? Ja. eine von Liebe zerſtörte, eine 
wahrhaft, eine einzig Liebende — eine maßloſe Leidenſchaft, 
eine unerhörte Hingabe, das war ſie. And da iſt ihr Brief. 
unbeholfen, kurz, hilflos, ſtammelnd. And er lag in einem 
Umſchlag ohne Adreſſe, denn ſie wußte nicht Namen, nicht 
Heimat des Geliebten und mochte ihm nur geſchrieben haben, 
um einen Druck vom Herzen los zu werden, um einmal auf⸗ 
ſchreien zu dürfen, einmal ihre Liebe zu bekennen, wenn 
auch ins Leere und Hoffnungsloſe hinaus. 


„Mein Geliebter! Vor zehn Jahren heut war der Tag, 
als ich mit meinen Veilchenwagen an der Brücke ſtand, und 
Du biſt da gekommen und haſt ein Bund gekauft für pier 
Sous, und Du halt kein Wort gejagt, bloß die Münzen in 
meine Hände gelegt. habe ich Dich geſpürt, und ich 
Du biſt weitergegangen über die 
Brücke und hatteſt mich nicht angeſehen. Alle die Nächte 
habe ich bitter geweint, und meine Mutter hat mich ge⸗ 
ſchlagen. Aber ich habe die Brücke nicht mehr verlaſſen, weil 
ich wartete, daß Du noch einmal darüber kämſt. Heut habe 
ich zehn Jahre gewartet, und vielleicht werde ich noch viele 
zehn Jahre warten müſſen. Einmal aber weiß ich, wirſt 
Du kommen, vielleicht wirſt Du ausjehen wie der Tod und 
mich holen. Ich kann nichts tun als Dich lieben, darum muß 
ich davon leben, was man mir ſchenkt. Aber ich kann nicht 
arbeiten, denn ich kann keinen Gedanken von Dir fortbe⸗ 


kommen. Ich liebe Dich über alles und warte und ſchreibe 25 
Dir. Aber wer biſt Du? Wo biſt Du? Wenn Du kommſt.“ = 
Und nun fehlten ihr die Worte. Dieſes Glück, „wenn 8 

er käme... war nicht auszudenken noch auszuſprechen. 7 
Das war alles, das ſtand in dem vergilbten Brief. Sie 2 
hat nichts weiter gewußt. Sie wartete und liebte. Und ob 5 
wohl der Tod das Antlitz des Geliebten getragen hat?. 3 
Aber ihr ſehnſuchtsvolles Herz iſt jetzt vielleicht das ſchönſte 2 
Präparat einer fleißigen Studentin. — va 
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Kaſchgar enthauptet. Er hatte die Abſicht gehabt, über Hoch⸗ 2 
aſien nach Sibirien vorzudringen. 1892 verſuchtee der Englän⸗ 

der William Martin Conway einen Vorſtoß ins Karakorumge⸗ 
birge. Ihm folgten noch viele andere. Als der beſte Kenner 
des Himalaja gilt in Europa der engliſche General Charles 
Grannille Bruce, 


der nicht weniger als 20 Jahre in der höchſten Gebirgs⸗ 
welt der Erde lebte und ſich als wagemutiger Berg⸗ 
ſteiger betätigte. 8 

Er war auch der Leiter der engliſchen Himalaja⸗Expedition 
von 1922, an der ſich hervorragende Bergſteiger und ausdauernde 
Männer wie Longſtaff, Finch und Mallory beteiligten. Jusbe 
ſondere verdanken wir Finch ausgezeichnete Berichte über Diele 
Unternehmung, die die SchmMrigfeiten eindringlich, aber ohne 
Uebertreibung ſchildern. Re 

Die Vorbereitungen zu dieſer Expedition wurden mit größ⸗ 
ter Sorgfalt betrieben. Ueber den beim Aufſtieg zu wählenden 
Weg hatten die Erkundungen des Jahres 1921 und die Arbeiten 
anderer Forſcher Aufſchluß gegeben. Aber trotz der glänzendſten 
Vorbereitung, trotz der Wahl der beſten Männer konnte das 
Ziel nicht erreicht werden. Schneewehen, eiſige Kälte und nicht 
zuletzt Stürme von unerhörter Stärke vereitelten das Anterreh⸗ 
men. Finch ſchreibt: 3 

„Hätten dieſe eiskalten Stürme unſer Zelt noch ſtärker ge⸗ 
packt, dann würden ſie uns mit ihm zuſammen in die vielen 
tauſend Fuß tieſen Abgründe des Rongbuckgletſchers geſchleudert 
haben. Wir kämpfen um unſer Leben. Ir Als der Sturm etwas 
nachließ, waren die Teilnehmer völlig erſchöpft. 

„Mit Hilfe von Spiritus.“ ſo berichtet Finch weiter. ſchmol⸗ 
zen wir den Schnee und kochten uns etwas Warmes. Aber einen 
wirklich heißen Trank konnten wir nicht erzielen. 


denn in dieſer Höhe kocht das Waſſer ſchon bei einer ſo 
niedrigen Temperatur, daß man ruhig die Hand hin⸗ 
einhalten kann, 


ohne ſich zu verbrennen.“ ; 

Der Berg ſchlug den Angriff ab. Es gab Todesopfer: Das 
winen riffen eine Trägergruppe in die Tiefe, die Vergkrank⸗ 
heit packte die Tüchtigſten. Die Expeditionsteilnehmer mußten 
endlich froh ſein, daß ihnen der Abſtieg gelang, der hier oft 
noch ſchwerer iſt als der Auſſtieg. Dabei wurde der Rückzug i 
schließlich zur Flucht. Die Berggeiſter ſaßen ihnen im Nacken, * 
das Grauen, das die Eingeborenen zur tieſſten Ehrfurcht gegen 1 
die Gewalten der ſchneebedeckten Höhen zwingt, hatte auh ie. 
ergriffen. Naturgewalten exwieſen ſich wieder einmal ſtärker 
als der härteſte Wille kampferprobter Menſchen. 5 

Die deutſche Bauer⸗Expedition dieſes Jahres hatte im Juni 
Europa verlaſſen. Von Kalkutta aus zog die Expedition nord⸗ EL 
wärts. Mit 160 Trägern und ausgezeichneter Ausrüſtung bra⸗ 92 
chen die Teilnehmer von Lacheng aus auf, um den Kampf mit = 
dem Kantſchindſchings aufzunehmen. Regen hinderte den Wei⸗ 
termarſch. Krankheiten ſtellten ſich ein, trotzdem wurde der 
Weg zu den ſteilen Höhen fortgeſetzt. Am 9. Auguſt ereignete 
ſich ein ſurchtbarer Unglücksfall: der Deulſche Hermann Schaller 
und ein eingeborener Träger ſtürzten in eine tiefe Schlucht und 
fanden in Schnee und Eis ihr Grab. 

Die eingeborenen Träger tuſchelten untereinander: 

die Geiſter des Berges ſind gegen die verfluchten Fremden. 

Sie wollten nicht mehr weiter, fie fürchteten die Strafe dern 
Götter. Erſt nach langem Hin und Her gelang es, ſie wieder 
zu beruhigen. 

Bedrückt, aber nicht entmutigt, zieht die Expedition weiter. 
Schneeſtürme umbrauſen ſie, aber ſie hofft, ihr Ziel erreichen 
zu können. Die Kräfte laſſen nach, die Luft wird zu dünn 
zum Atmen. Die Sauerſtoffgeräte ſind ſchwer zu tragen. Die 
Kälte ift entsetzlich. Langſam, Schritt um Schritt geht es auf⸗ 
wärts, bis der Berg ihnen eine ſteile, ſchroffe Wand entgegen 
ſtellt, die jedem weiteren Vordringen energiſch Halt gebietet. 

Das Unternehmen iſt geſcheitert. Die höchſten Spitzen des 
Semen ſind gut verteidigte Feſtungen. Wann werden fie 
fallen? 8 


8 


1 


